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    Das Buch


    


    Die Stadt, in der die 16-jährige Mika lebt, gleicht dem Paradies: Blumen blühen überall, die Menschen lächeln einander freundlich an und die Sonne scheint 365 Tage im Jahr. Dennoch ist Mika nicht glücklich. Seit sie vor acht Jahren am staatlich angeordneten Persönlichkeitstest teilnehmen musste, ahnt sie, dass die Realität außerhalb von Seelenheide ganz anders aussieht, als sie das Fernsehen glauben machen will. 


    Ihre Vermutung bestätigt sich, als eines Tages ein fremder Junge auf der Mauer in ihrem Garten sitzt. Aaron gehört zu den »Risi­kos«, die als Kinder von ihren Eltern getrennt werden, weil sie sich zu Freidenkern entwickeln könnten. Die Regierung hat Angst vor ihnen, nennt sie Verbrecher - und sperrt sie ein. Aaron konnte fliehen und will nun das System stürzen, das ihn und Tausende andere aussortiert hat. 


    Mika ist vom ersten Moment an fasziniert von Aaron und begibt sich mit ihm auf die gefährliche Mission. Doch schon bald muss sie sich nicht nur mit Kopfgeldjägern auseinandersetzen, sondern auch mit Janna, die bei dem Test zum »Machtmenschen« erkoren wurde.


    

  


  
    Die Autorin


    Anna Palm wurde 1995 in Aachen geboren. Sie lebt heute in Neuss und ist Schülerin an einem Gymnasium in Dormagen. Nach ihrem humorvollen Debütroman »Ellen, Schutzengel« und der Dystopie »Die Selbstvergessenen« erscheint nun ihr drittes Buch im Schwarzkopf & Schwarzkopf Verlag.


    

  


  
    DIE SELEKTION


    


    Ich hatte mein schönstes Kleid an. Es ist rosa, mit einem steifen, rosa Kragen und einer fliederfarbenen, um den Bauch geschnürten Schleife. Ich habe das Kleid immer noch, es hängt ganz hinten in meinem Schrank. Und ich werde diesen einen Tag, an dem ich es trug, niemals vergessen. Rosa und fliederfarben, das sind die Vorgaben für uns Harmoniemenschen. Rosa ist auch der kleine Mobile Chip in meinem Ohrläppchen.


    Ich war aufgeregt. So aufgeregt, dass ich vergaß zu atmen, schon leicht blau anlief, und die Luft dann in riesigen Schwallen ausstieß.


    Mama hatte mir meine dunkelroten Haare zu Fischgrätenzöpfen geflochten, wie ich es mir gewünscht hatte. Ihre Finger hatten dabei gezittert. Ihre Finger zitterten auch, als sie nach meinem Handgelenk griff und mich ein bisschen zu ruckartig aus dem Glasschlitten zog. Ich stolperte und ihre schweißnasse Hand rutschte an meiner ab. Ich schlug mir das Knie auf, aber ich war so aufgeregt, dass es nicht wehtat. Ich berührte nur kurz mit meinem Daumen das Blut. Mama wollte mich behalten. Aber es konnte sein, dass sie mich verlieren würde. Ich war erst acht, aber die Wichtigkeit dieses Tages war mir absolut bewusst. Dieser Tag entschied über alles. Dieser Tag meißelte meine Zukunft unauslöschlich und für immer und ewig in Stein.


    Mama half mir abwesend auf, ihre fliederfarbene Bluse war auf der Brust zerknittert und ihre Augen versanken in tiefvioletten Schatten.


    »Mama?«, fragte ich leise, aber meine Stimme schallte viel zu laut von den dunklen Wänden des Tunnels wider.


    Hinter uns hielt ein weiterer Glasschlitten, aus dem sich der schlanke Schatten meines Vaters löste.


    »Es ist schon gut, Amelie. Es wird alles gut«, sagte er und küsste meine Mutter auf die Stirn. Sie schloss die Augen. »Reiß dich zusammen. Du machst ihr Angst«, hörte ich sein Flüstern und schaute mit großen Augen zu ihnen hinauf.


    Dann wandte mein Vater sich mir zu, er lächelte mich an. Es war ein komisches Lächeln, seine Augen mit den vielen Fältchen lachten gar nicht mit. Er bückte sich zu mir herunter und hob mich hoch. »Du bist wunderschön, mein Schatz«, sagte er. »Und alles wird gut.« Dann küsste er auch meine Stirn.


    Ich grub meine Nase in sein fliederfarbenes Hemd, es roch nach dem Waschpulver vom Checkpoint, so wie mein Kleid, so wie Mamas Bluse.


    Die gläsernen Schienen sirrten, als die beiden Glasschlitten davonglitten und in einer dunklen Öffnung verschwanden. Mama, Papa und ich waren nun vollkommen allein im Tunnel und es wurde von uns erwartet, dass wir den Aufzugknopf drückten und uns im Selektionswartezimmer anmeldeten. Mein Vater setzte sich in Bewegung und ich legte meinen Kopf auf seine Schulter und umklammerte seinen Nacken.


    Ich sah zu, wie ein weiterer Glasschlitten das Ziel erreichte. Die polierten Kufen glommen im bläulichen Licht und kamen zum Stillstand, der brummende Motor verstummte. Aus dem ovalen, schalldichten Gewölbe sprang ein Mädchen. Es war allein, hatte wohl nicht auf dem Schoß seiner Mutter gesessen.


    Ich starrte es mit aufgerissenen Augen an. Es trug ein leuchtend rotes Kleid und rote Stulpen und hatte einen riesigen, grinsenden roten Mund. Ich hatte noch nie eins gesehen, aber ich wusste, dass es ein Machtmädchen war.


    Aus dem nächsten Schlitten stieg ihr Vater aus und setzte sich sofort in Bewegung, das Machtmädchen folgte ihm in schnellem Schritt. »Wir dürfen keine Zeit verlieren, Janna«, sagte er. »Das muss zügig ablaufen. Und mach uns stolz.«


    Sie betraten mit uns den Aufzug. Die Knöpfe funkelten in einem gruseligen, grünen Licht.


    »Ich werde dich stolz machen, Louis«, sagte Janna und grinste mich an, mit ihrem furchtbaren, roten Mund. Ich fragte mich, wo ihre Mama war. Und warum sie ihn Louis nannte, wo er doch ihr Vater war. »Glotz nicht so«, bellte das Mädchen mich an.


    Ihr Vater warf meinem Vater einen schnellen Blick zu und zog die Augenbrauen hoch. »Ist Ihre Tochter nicht bereits acht?«, fragte er spöttisch, während er ein Taschentuch aus seiner Jacketttasche zog und einen Manschettenknopf polierte.


    »Das ist sie«, sagte mein Vater ausweichend.


    »Funktionieren ihre Beine nicht? Hat sie Koordinationsstörungen? Oder warum tragen Sie sie?«


    »Ich trage sie, weil ich sie liebe«, erwiderte mein Vater sanft.


    »Ich glaube, das ist etwas, was Sie nicht verstehen«, sagte ich laut und fest.


    Meine Mutter erwachte aus ihrer Starre und warf mir einen überraschten Blick zu.


    Der Mann ging um meinen Vater herum, um mir in die Augen zu sehen. Ich sah zurück.


    Er hatte schmale, graue Augen. Raubvogelaugen. Machtaugen. Ich blinzelte nicht. Kein einziges Mal.


    Und da lächelte er. Ich würde erst viel später verstehen wieso.


    Die Aufzugtüren glitten lautlos auf und Janna und ihr Vater preschten hinaus. Mama, Papa und ich folgten ihnen langsam einen weißen Flur entlang. Janna schmiss sich mit ihrem gesamten Gewicht gegen eine Flügeltür am Ende des Ganges. Ein Fetzen lauter Musik schallte durch den Flur, ehe die Tür sich hinter Janna und Louis schloss. Der schwere Bass bebte in meinem Herzen und schüttelte es hin und her.


    »Es wird alles gut«, sagte Papa noch einmal, während Mama mit ihren zitternden Fingern ein Pflaster auf mein blutendes Knie klebte. Auf dem Pflaster war ein rotes, kleines, lächelndes Herz. Es lächelte mich an. Ich lächelte zurück.


    »Ja, alles wird gut«, stimmte ich meinem Vater zu und auch wir betraten das Selektionswartezimmer.


    *


    Ich hatte wahnsinnige Kopfschmerzen von der lauten, grellen Musik. Eine schlanke Frau mit einer akkuraten Hochsteckfrisur und einem riesigen Bündel roter Luftballons in der Hand bahnte sich ihren Weg zu mir durch, löste einen Ballon und hielt ihn mir vor die Nase. »Feier die Selektion! Egal was passiert, es ist das Beste für Alemania!«


    »Danke«, sagte ich und nahm den Luftballon entgegen.


    »Wir überleben durch die Selektion. Wir verdanken ihr alles. Deswegen solltest du dich mehr freuen«, beschloss die Frau. »Freu dich!«


    »Ich freue mich«, antwortete ich. »Ich trage mein schönstes Kleid.«


    Die Frau hob ihren Daumen auf groteske Art und Weise und ging davon.


    »Mama?«, fragte ich. »Warum ist mein Ballon nicht rosa oder fliederfarben? Alle Ballons sind rot.«


    Meine Mutter verschluckte sich so heftig, dass mein Vater ihr auf den Rücken klopfen musste. »Mika, du darfst nicht solche Fragen stellen«, flüsterte er währenddessen.


    Die Wände waren bunt. SELEKTION hatte man daran gemalt, in so schönen, bunten Buchstaben, als wäre diese das Paradies. Ich ließ meinen roten Luftballon unauffällig los. Er war mit Helium gefüllt und stieg bis an die Decke.


    Das Mädchen neben mir, das eine viereckige Brille auf der Nase und ein schweres Buch auf den Knien hatte, starrte mich an. »Was bist du?«, fragte es plötzlich.


    »Harmonie«, erwiderte ich.


    »Halte ich für erlogen«, entgegnete das Mädchen ungerührt und wir schauten beide meinen roten Luftballon an der Decke an.


    »Mikaela Anders«, verkündete eine Stimme aus dem Lautsprecher jubilierend. Ich wusste, dass ich jetzt allein gehen musste. Ich ging, ohne mich umzusehen, denn sonst würde ich vielleicht anfangen zu weinen. Auf meinem Weg musste ich einen Tanzkreis aus Kindern durchqueren und mich an einer Fotowand mit strahlenden Kindergesichtern vorbeidrängen. Meine Füße fühlten sich an, als klebten sie auf dem Boden. Komm schon, Mika, dachte ich und krallte mich an meinem schönsten Kleid fest. Dann trat ich durch die schwere Tür, die sich mir von selbst öffnete. Als sie sich hinter mir schloss, war alles still.


    Eine Frau mit dunkelroter Tunika und einer Brille aus neuestem Diamantglas kam mir entgegen, nahm mein Handgelenk und zog mich hinter sich her, ohne mir auch nur einmal in die Augen zu sehen. Ich schaute auf das lächelnde Herzchen auf meinem Knie, während meine Füße über den Boden geschliffen wurden. Durch zwei Türen hindurch, dann wurde ich neben drei andere Kinder auf eine Ledercouch geschoben. Die Tür schloss sich mit einem kaum hörbaren Klicken. Die Falle hatte zugeschnappt.


    Ich legte meine Hände auf meine Knie, damit man das Herzchenpflaster nicht sah. Es war mein geheimer Glücksbringer. Wenn ihn jemand sehen würde, würde er an Kraft verlieren. Ich sank in das schwarze Polster der Couch ein. Vielleicht würde ich vollkommen darin versinken und nie wieder herausfinden. Nur meine Zehenspitzen berührten den Marmorboden, er war eiskalt. Das spürte ich sogar durch meine Schuhe. Gegenüber von mir, in ungefähr drei Meter Entfernung, spannte sich eine Leinwand über die ganze Wand und einen Teil der Decke. Die Frau, die mich hergebracht hatte, blieb vor mir stehen und hielt mir eine schwarze, quadratische, verdunkelte Brille hin. Ich zögerte, hob den Blick. Sie sah mir auch jetzt nicht in die Augen.


    »Meine Güte, bei Harmoniemenschen habe ich immer häufiger das Gefühl, dass ihre Lebensmittel zu viel Glutamat enthalten, die ihnen die Gehirnzellen wegfressen.« Sie schob mir die Brille energisch auf die Nase und reichte dem Jungen neben mir die nächste Brille. Er hob sein Kinn und schaute mich mit zuckenden Augenbrauen an. Dann faltete er die Hände hinter seinem Kopf, streckte seine Beine, bis sie knackten, und gähnte mir ins Gesicht. Ich hätte ihm sehr gerne etwas in die leere Mundöffnung hineingestopft, aber das passte überhaupt nicht zu meiner Persönlichkeit, also rückte ich nur von ihm ab und starrte auf die Leinwand, bis sich goldene Buchstaben abbildeten. SELEKTION.


    Die Buchstaben begannen, auf dem Schirm zu tanzen, das S zwirbelte wie eine Schlange, die E’s rotierten, das K hüpfte auf einer unsichtbaren Sprungfeder. Dies geschah so lange, bis alle Buchstaben miteinander verbunden waren, als hätte jemand sie in uralter Schönschrift geschrieben. So etwas kannte ich nur aus dem Geschichtsunterricht.


    »Selektion«, flüsterte eine Männerstimme. Und ich wusste, diese Stimme war von Caesar, dem Diktator.


    Der Junge neben mir nahm die Hände hinter seinem Kopf hervor und legte sie ehrfürchtig in seinen Schoß.


    »Meine lieben Kinder«, sagte die Stimme und erfüllte den ganzen Raum, schien von überall und nirgendwo zu kommen, durchdrang jede Pore meines Körpers. Ich wäre gern aufgesprungen, hätte geschrien, seine Stimme rausgeschüttelt, erbrochen, aber ich blieb ruhig und friedlich sitzen. »Ihr tut dies für Alemania. Ihr tut dies für eure Zukunft, die eurer Kinder und der Kinder eurer Kinder. Gleich und gleich funktioniert. Ungleich tötet. Wenn wir nicht getrennt wären, wären wir alle jetzt tot. Ihr wisst in eurem kleinen Herzen, dass ich recht habe. Deswegen gibt es die Selektion. Seid ehrlich. Oder versucht ruhig zu lügen. Ich werde es rausfinden. Wollt ihr mich enttäuschen?«


    »Nein«, flüsterte der Junge neben mir.


    »Die Selektion beginnt mit den Cinematicos. Ihr bekommt vier Filmsequenzen zu sehen. Wählt die, die euch am meisten anspricht.«


    Seine Stimme verblasste, schmolz wie Schnee.


    SELEKTION löste sich auf, dann erschien das Bild einer asphaltierten Straße. Ich hatte schon ein paar Mal einen Cinematico sehen dürfen, aber es war jedes Mal wieder eine atemberaubende Erfahrung. Die Kamera bewegte sich auf einen Punkt in der Mitte der Straße zu, immer schneller, bis sie ihn erreichte. Dann verharrte das Bild kurz, aber nur für zwei Sekunden, schon setzte es sich wieder in Bewegung, und ich sah jetzt durch virtuelle Augen und lief virtuell die Straße entlang. Ich wusste nicht, wie so etwas möglich war. Aber es war schön. Die auf meinen Knien verkrampften Hände entspannten sich. Ich ging zügig, aber entspannt die Straße hinunter, die sich schließlich in vier Abzweigungen gabelte.


    Es ertönte ein Geräusch, als würde man eine Münze fallen lassen. Ein großes, goldenes A blendete vor meinen Augen auf, kurz und grell. Da setzte mein virtuelles Ich sich in Bewegung und wählte die erste Abzweigung, und kaum hatte es die Grenze übertreten, löste sich die Straße auf. Ich saß auf einem Stuhl, aus … aus Holz, ja. Mit einem blauen Bezug. Um mich herum reihten sich hohe Türme. Ich legte den Kopf in den Nacken. Die Türme hatten kein Ende. Ich erhob mich von meinem Stuhl, ging auf einen Turm zu und zog ein schweres, blaues Buch mit samtenem Einband und einem vergilbten Lesezeichen hervor. Bücherregale. Ich war umzingelt von Bücherregalen. Was mich ein wenig beängstigte, gab es überhaupt einen Weg hier raus? Leider hatte ich – Mika – das nicht zu entscheiden. Mein virtuelles Ich schlug das Buch auf, eine Staubwolke stob ihm ins Gesicht. Es strich mit den Händen über die uralten Seiten, die bedeckt waren mit verschlungenen Buchstaben.


    Dann löste das Bild sich auf. Ich stand wieder auf der Straße, bewegte mich zur zweiten Abzweigung. Ein B blendete auf, gleichzeitig mit dem Münzgeräusch. Und schon saß ich wieder, diesmal allerdings auf einem schöneren Stuhl. Ja, auf einem Thron. Groß, schwer und golden. Die Finger meines Ichs befühlten die golden spiegelnden Armlehnen. Neben mir war jemand und wedelte mir mit einem Papierfächer Luft ins Gesicht. Und zu meinen Füßen … lagen Menschen. Abertausende von Menschen lagen auf den Knien vor mir, verbargen ihre Gesichter auf dem Boden und beteten mich an. Ich – Mika – stieß ein entsetztes Schnauben aus, wäre jetzt wirklich gern aufgestanden und hätte ihnen aufgeholfen. Der Junge neben mir keuchte begeistert. Zum Glück wurde das Bild wieder von der Straße überblendet und zur dritten Abzweigung, ein klirrendes, goldenes C erschien. Plötzlich bewegte sich alles, ruckelte auf eine vertraute Art und Weise auf und ab. Ich saß auf einem Pferderücken – und unterdrückte ein Strahlen. Ich – Mika – liebte Pferde. Ich hatte zu Hause eine kleine, schokobraune Stute, die Coco hieß. Allerdings ritt ich sie immer nur mit Sattel, mein virtuelles Ich ritt ohne. Das Pferd galoppierte durch Sanddünen hindurch, mit nicht zu zügelnder Lebensfreude. Mein Herz fing an zu rasen. Ich war noch nie mit Coco galoppiert, das durfte ich nicht. Meine Freundinnen und ich ritten einen gemäßigten, sanften Schritt. Aber es fühlte sich fantastisch an. Meine Fingerspitzen wurden feucht. Das Pferd trug mich über immer nasser werdenden Sand bis hin zum uralten, ewig schäumenden Meer, dort sprang mein virtuelles Ich behände ab, klopfte ihm den schweißnassen Hals und watete in die Wellen. Es fehlte nicht viel, und ich hätte die Kühle des Wassers gespürt. Was passierte jetzt? Wo sollte es hingehen?


    Diese Frage wurde mir beantwortet. Vor meinen Augen erschien ein altes Segelschiff. Das weiße Tuch schlug wild im Wind hin und her, der Mast knarrte wie Holz im Kamin. Ich watete begeistert darauf zu und ließ mich an Bord ziehen, Gischt sprühte durch die salzgetränkte Luft, eine Möwe stieß einen Schrei aus. Und das Bild verblasste. Mein Herz setzte aus. Warum? Diese Reise war noch nicht zu Ende, es hatte gerade erst angefangen. Ich wollte dabei sein. Ich hätte fast wütend aufgeschrien. Mein virtuelles Ich wählte die vierte Abzweigung und das goldene D klirrte. Dann fand ich mich in grünem, von goldener Sonne beleuchtetem Gras wieder. Auf den Grashalmen sprossen helle Blumen und eine Hummel summte um mein Gesicht. Ihr folgte ein rosa Schmetterling. Er setzte sich auf meine Fingerspitze, und mein virtuelles Ich durfte die Flügel berühren, zart wie Rosenblätter, zerbrechlich wie Glas. Die Sonne schien. Weiter hinten im Gras spielten zwei Kinder mit einem Seil, sie lachten. Es war hübsch hier, durchaus. Friedlich, entspannt, harmonisch. Ich mochte es. Aber in meinem Hinterkopf war das Schiff, in meinem Hinterkopf fragte ich mich, ob wir ein Ziel hatten oder eins suchten.


    Und als das Bild sich auflöste, da wusste ich, es war falsch. Es war falsch, das Schiff und das Meer zu wollen. Dann würde ich Mama und Papa nie wiedersehen. Ich wollte die schwarze Brille aufbehalten, um diese Erkenntnis zu verstecken, aber die Frau, die mir nicht in die Augen sah, riss sie mir grob von der Nase.


    Die Leinwand war wieder weiß und leer. Ich schluckte. Natürlich hatte mir D am besten gefallen. Da gehörte ich hin. An einen Ort, wo die Sonne nie unterging und keine Träne vergossen wurde.


    Ich zuckte heftig zusammen, als die Frau meine Hände griff und mir schwarze Kabel um die Zeigefinger schlang. Sie behandelte meine Finger wie leblose Fremdkörper.


    »Der Lügendetektor vom Diktator«, sagte ich tonlos. Sie stockte.


    »Wie nennen wir ihn?«, fragte sie.


    Wie nennt er sich, hätte ich gern gesagt. »Caesar«, sagte ich brav.


    »Caesar, der Retter der Menschheit«, ereiferte sich der Junge neben mir, was ihm einen wohlwollenden Blick der Frau einbrachte.


    »Was spricht dich am meisten an?«, fragte sie mich daraufhin. »Bei welcher Szene hast du am meisten gespürt? Lügen ist sinnlos. Versuch’s gar nicht erst.«


    »Harmonie«, sagte ich.


    »Warum?«, fragte sie und zog die schwarzen Kabel enger.


    »Harmonie ist alles, was ich brauche. Ich möchte Sonne in meinem Leben. Meine Familie, eigene Kinder, Blumen, Schmetterlinge. Alles andere macht mir Angst und stößt mich ab. Ich bin ein Harmoniemädchen.«


    Ich glaubte das. Sie glaubte es. Der Detektor glaubte es auch.


    Nachdem diese Prozedur bei uns allen abgelaufen war, scheuchte die Frau uns durch eine andere Tür hinaus und holte die nächsten vier Achtjährigen herein. Ich erhaschte einen letzten Blick auf Janna. Sie stieß zwei Kinder beiseite und platzierte sich mitten auf der Ledercouch. Ihr Grinsen war riesig und breit und rot. Ich schloss die Augen und drehte mich weg.


    Uns empfing ein hagerer, fast kahlköpfiger Mann, der uns in einen Kreis von vier Stühlen dirigierte.


    Ich setzte mich, verdeckte mein Pflasterherz und senkte die Wimpern.


    »Ihr werdet ein Spiel spielen«, sagte der Mann sachlich und geübt. »Ihr seid vier Kinder in einem Heißluftballon. Und er sinkt. Einer von euch muss raus, damit die anderen drei überleben können. Ihr müsst das zusammen entscheiden und abstimmen. Redet.«


    »Ich bin der Anführer«, sagte der Junge mit den zuckenden Augenbrauen. »Ohne mich habt ihr gar keine Chance. Das ist wohl klar.«


    Ich hätte ihn sehr gern aus dem Heißluftballon geschmissen. Ich hätte ihn auch überall sonst raus-und runtergeschmissen. Aber das war nicht mein Part. Ich war erst acht, aber ich kannte meine Rolle sehr gut. Noch nichts sagen. Noch schweigen.


    »Du bist überhaupt nicht der Anführer«, sagte ein anderer Junge. »Das kannst du nicht einfach so entscheiden. Ich halte mich für den besseren Chef.«


    Das Mädchen neben mir lächelte plötzlich. Sie warf ihren mausbraunen Haarschopf nach hinten. »Es kann nicht zwei Anführer geben. Einer von euch muss raus. Sonst gibt es Streit. Ich bin für den mit den Augenbrauen. Der andere hat bessere Führungsqualitäten.«


    Jetzt mein trauriger Satz: »Ist schon gut, ich gehe.« Harmonisch, aufopfernd, ein Märtyrer.


    »Na, wenn du willst. Ich bin dafür«, sagte der bessere Chef.


    »Ich auch«, lachte der Augenbrauenjunge erleichtert.


    »Okay.« Das Mausmädchen zuckte die Achseln. »Wenn du unbedingt sterben willst.«


    Ich nickte leicht.


    »Gut«, sagte der Mann. »Du kannst direkt zur medizinischen Untersuchung gehen, Mikaela.« Er nahm meinen Stuhl aus dem Viererkreis. »Weiter geht’s. Drei sind im Heißluftballon. Er ist immer noch zu schwer.«


    »Zum Glück ist sie raus. Rosa und Rot beißt in den Augen«, sagte der Augenbrauenjunge.


    »Macht’s gut«, sagte ich und tapste zur hinteren Tür, kaute auf einem meiner Zöpfe herum. Ich hätte den blöden Jungen gern gebissen, in die Hand, sodass er meine Zahnabdrücke auf der Haut hatte, aber ich war ein Harmoniemädchen und musste mich mit meinem Zopf begnügen.


    *


    Ich saß auf dem weißen Stuhl und wischte mir die hervorquellenden Tränen hastig aus den Augenwinkeln. Allein der Anblick der in Weiß gekleideten Ärztin, die die Nadel präparierte, brachte mich fast dazu, mich in der nächsten Ecke zu verstecken.


    Ich wischte mir unauffällig die tropfende Nase an dem Kragen meines schönsten Kleides ab und starrte an die Wand, bis ich bunte Punkte sah. Ich hatte es fast geschafft. Ich hatte alles richtig gemacht. Die Ärztin kam mit der Spritze zu mir. Ich hatte Gänsehaut auf den Armen und schmeckte bittere Galle auf meiner Zunge.


    »Bitte seien Sie vor…«, sagte ich, da hatte sie mir auch schon die Nadel in den Arm gerammt. Ich stieß einen leisen, kläglichen Schrei aus. Als ich sah, wie das dunkle Blut in das durchsichtige Röhrchen gezogen wurde, warf ich den Kopf nach vorn und erbrach mich auf den weißen Boden. Ich schüttelte mich. »Bitte ziehen Sie sie raus! Bitte bitte!«


    Die Ärztin gab mir eine Ohrfeige, die auf meiner Wange brannte, zog die Nadel heraus und wischte dann den Boden sauber. Ich starrte auf den kleinen, blutenden Punkt an meinem Oberarm.


    »Erstaunlich wenig Cholesterin für ein Harmoniemädchen, das steht für ein höheres Aggressionspotenzial, als du haben solltest«, sagte sie.


    Ich wusste nicht, was Cholesterin war. Aber ich wusste, dass dieser Satz nicht gut für meine Zukunft war. Ich hörte auf zu weinen, vergaß meinen kleinen, blutenden Punkt und starrte sie mit panikgeweiteten Augen an. Dies nahm sie zum Glück nicht wahr, weil sie sich mit ihrem Stethoskop beschäftigte.


    Cholesterin war plötzlich mein Feind. Cholesterin wollte mich von meinen Eltern trennen. Für immer. Ich dachte an meine Mama. Ich dachte an ihren Vanillekuchen, an ihre nach Blumenerde riechenden Hände und ihre Gutenachtküsse. Ich dachte daran, wie sie mich beruhigte, wenn ich einen Albtraum hatte. Im Schneidersitz auf dem Bett sitzen, einatmen, an etwas Schönes denken, ausatmen, und alles loslassen. Schöne Dinge einatmen und den Albtraum ausatmen.


    Ich schloss die Augen und atmete ein.


    Mama, Coco, Sonnenblumen, Schäfchenwolken, Schlagsahne, Papa, Lachfältchen, Kitzeln, für immer glücklich sein. Ausatmen. Alles verlieren, Spritze, Kotze, Ohrfeige, Janna, Jannas Mund, Augenbrauenjunge, Frau-die-einem-nicht-in-die-Augen-gucken-kann.


    »Herzschlag passt«, sagte die Ärztin, die ihn in dieser Zeit gemessen hatte. »Hast du heute Morgen keine Butter auf dein Brötchen geschmiert?«


    »Ich mag Butterbrötchen nicht so«, entgegnete ich schnell. »Meine Mama sagt immer, ich soll sie drauftun, deswegen warte ich, bis sie wegguckt, und esse es dann doch ohne.«


    »Ah«, murmelte die Ärztin. »Das erklärt alles. Dein Cholesterinwert widerspricht dem Rest deiner Ergebnisse vollkommen. Das musst du ändern, du musst jeden Tag ein Butterbrötchen essen. Es ist für die Zukunft von uns allen, nicht wahr?«


    Das klang so albern, dass ich fast auf sie gezeigt und sie ausgelacht hätte, aber ich nickte ruhig. Ich mochte Butter, es war also nicht wirklich traurig.


    Und dann war ich fertig. Ich ging leise hinaus in den folgenden Raum und sah mich vorsichtig um. War alles gut gegangen?


    Auf einmal hörte ich einen Schrei. Ich klammerte mich am Türrahmen fest. »Nein!«, schrie eine weibliche Stimme. »Ihr Schweine, ihr miesen Schweine, sie ist meine Tochter! Ihr werdet sie mir nicht wegnehmen! Klara! Ich werde euch alle umbringen! Eigenhändig.«


    Dann sah ich ihr vor Tränen blindes, bleiches Gesicht. Es war völlig aufgequollen. Ich fragte mich, ob meine Mama auch so geweint hätte. Ich musste sie trösten. Es war gewiss nicht alles verloren, solange man die Hoffnung nicht aufgab.


    Ich machte einen ersten Schritt auf die Mutter zu, die einen angrenzenden Flur entlangstürmte und gegen die Wände schlug, mit den Fäusten, mit dem Kopf, bis das Blut von der Tapete tropfte. Sie rutschte an der Wand hinunter, umschlang ihre Knie und weinte, zuckte und weinte.


    Bevor ich auch nur blinzeln konnte, waren sie da. Sie gaben ihr eine Spritze. Ich hielt mir schnell die Augen zu, schaute dann aber doch durch die Fingerspalten. Ihre Glieder erschlafften einzeln, ihre Finger kratzten an der Wand entlang, ihre Lider sackten herab.


    »Mika?«


    Da war plötzlich meine Mutter und dann war ich in ihren Armen und wir waren plötzlich wieder bei den Glasschlitten und sie streichelte mir immer wieder über den Kopf und Papa sagte: »Ich hab’s doch gesagt, es wird alles gut.« Und auch er sagte das immer wieder.


    Ich sah über Mamas Schulter und erblickte ein kleines, erstarrtes Mädchen mit einer runden Eulenbrille und blauen Augen. Sie hatte Tränen in den Augen, aber sie weinte stumm, als hätte jemand den Ton aus Langeweile abgedreht.


    »Klara?«, fragte ich. Und sie antwortete nicht, aber sie sah mich an und natürlich war sie Klara. Ich fragte mich, ob sie mich hasste, weil ich meine Eltern behalten durfte. Ob ich überhaupt das Recht dazu hatte.


    »Komm schon, Klara«, sagte ein verwirrt aussehender Mann und zog an ihrer kleinen, verlorenen Hand. Sie schaute mich an, bis ihr Glasschlitten im Schacht verschwunden war.


    Ich saß auf Mamas Schoß und wir fuhren nach Hause und in genau diesem Moment war ich mir sicher, dass ich für immer nur ein Harmoniemädchen sein würde.


    2. KAPITEL

  


  
    DER JUNGE AUF DER MAUER


    8 Jahre später


    


    So wie jeden Morgen werde ich von der Sonne geweckt. Während der Wind sanft in meinen Seidenvorhängen spielt, schlüpfe ich in meinen fliederfarbenen Morgenmantel und meine Pantoffeln. Ich kämme mir mein dunkelrotes Haar und lausche dem Vogelgesang. Ich kann sie alle voneinander unterscheiden. Das Rotkehlchen singt mir jeden Morgen meine Lieblingsmelodie vor, begleitet von der Blaumeise. Der Specht untermauert dies, indem er seinen gebogenen Schnabel kräftig an den Ahornbaum schmettert.


    Wie immer wasche ich mir das Gesicht mit lauwarmem Wasser, während mein Körper sich schon nach Schokoletta und Fruchtquark verzehrt. Der Duft dringt durch das ganze Haus, sowie das freundliche Klirren vom Frühstücksgeschirr.


    Schokoletta ist eine Getränkemischung aus geschmolzener Schokolade, Kakao und Kräutern und eine optimale Nahrungsergänzung für unsere Persönlichkeit. Wir alle wissen, dass unsere Frühstücksschokoletta mit der hundertfachen Dosis Phenethylamin angereichert wurde. Aber das ist nicht schlimm, Phenethylamin ist eine Vorgängerverbindung der Glückshormone und Harmoniemenschen sind dazu da, um glücklich und friedlich zu sein. Ich fixiere für zwei Sekunden mein Spiegelbild. Meine hellblauen, kindlichen Augen betrachten mich prüfend. Ich seufze und mache mich auf den Weg, um Nora zu wecken.


    Nora ist meine Schwester, allerdings nicht leiblich. Sie wurde an ihrem achten Geburtstag von ihren Ehrgeizeltern getrennt und unserer Familie zugeteilt. Manchmal denke ich, dass ein Kind, welches in eine Harmoniefamilie selektiert wird, es leichter hat als andere. Nur in Seelenheide gibt es Familien, Macht-, Ehrgeiz-und Risikomenschen organisieren sich in Lebensgemeinschaften. Sie nennen ihre Eltern beim Vornamen und haben kaum eine emotionale Bindung. Sie leben zusammen, um zu einem verantwortungsvollen Erwachsenen mit ausgereiften Normen und Werten erzogen zu werden. Nicht um geliebt zu werden. Nur Harmoniemenschen dürfen lieben. So sagt man es. So ist es also.


    Und dann, wenn ich Nora ins Gesicht sehe, ist es anders. Sie hat braunes, kinnlanges Haar. Ihre blauen Augen sind zweimal so groß wie meine. Ihre schmalen Lippen hat sie immer zusammengepresst. Sie liebt meine Eltern, über alles. Meine Eltern sind gute, ehrwürdige Menschen und behandeln Nora so wie mich. Aber es ist nicht richtig.


    Es ist nicht richtig, das sagen Noras zusammengepresste Lippen. Das ist ihr kleiner, stummer Rebellionsakt.


    Ich betrete Noras Zimmer. Wenn sie schläft, ist ihr Mund entspannt. Sie hat winzige Schlafkrümelchen in ihren Wimpern und ist fast vollständig unter ihrer Decke versteckt. Ich gebe ihr einen Kuss auf die Stirn. »Guten Morgen, Nora. Es gibt Frühstück.«


    Sie blinzelt sofort, presst ihre Lippen zusammen und lächelt dann mit zusammengepressten Lippen.


    »Guten Morgen, Mika.« Sie klettert aus ihrem Bett. Ich richte ihren abstehenden braunen Pony, der wie eine kleine Palme in die Luft steht.


    »Danke«, sagt sie mit einem weiteren Lächeln und nimmt meine Hand. Wir gehen zusammen die Treppe herunter.


    »Guten Morgen, meine Mädchen«, begrüßt uns meine Mutter und richtet den altmodischen Teekessel.


    »Guten Morgen«, sagen wir. Nora setzt sich mit angezogenen Knien auf ihren Stammplatz auf der Heizung und rührt mit einem Löffel in ihrem Fruchtquark. Ich nehme meine geblümte, mit Schokoletta gefüllte Tasse und leere sie in einem kräftigen Zug.


    Wie immer habe ich einen schokobraunen Rand um den Mund, der Nora zum Lachen bringt. Wie immer sehe ich die Freude in den Augen meiner Mutter, wenn Nora lacht. Wie immer öffne ich summend die Terrassentür, nehme die kleine Gießkanne und laufe durch Mamas Blumengarten, um die Pflanzen zu bewässern. Gern würde ich eine Sonnenblume pflücken, aber dann wäre sie übermorgen verwelkt und hätte jeglichen Glanz verloren, also streiche ich nur gedankenverloren lächelnd über ihre samtigen Blütenblätter, lausche noch einmal der Melodie des Rotkehlchens, umrunde das Haus und öffne schließlich die Klappe der Postbox.


    Der kleine, schräg gerichtete und mit einer senkrechten Stange gestützte Flachbildschirm erwacht sirrend zum Leben. »Guten Morgen, Familie Anders«, wünscht mir Caesars Computerstimme aus dem Apparat heraus.


    »Guten Morgen, Caesar«, sage ich schnell, mein durch Schokoletta angeregtes Glücksgefühl verdampft wie kochendes Wasser.


    »Hallo, Mikaela«, sagt er dank Spracherkennung. Zwischen Amelie, Sander und Nora leuchtet mein Name auf, dann öffnet sich meine Inbox.


    Zwei neue Nachrichten habe ich. Eine von meiner Freundin Joana und eine vom Checkpoint. Ich klicke erst auf Joanas.


    »Kommst du nachmittags mit Coco vorbei?«, fragt ihre Stimme. »Melanie kommt auch und Marisa hat einen der schönsten Sonnentage angekündigt.«


    Bei der Erwähnung von Marisa verdrehe ich unwillkürlich die Augen. Sie ist Caesars heiß geliebte und allseits verehrte Tochter. Marisa hat platinblondes Haar, saphirblaue Augen und Porzellanpuppenhaut. Ihr Gesicht ist absolut symmetrisch, schon fast gruselig symmetrisch. Sie macht im Sender Ale1 das Wetter und liebt es, Wetterprinzessin genannt zu werden. Außerdem besucht sie ab und zu auf einem weißen Pferd die einzelnen Bezirke, wobei alle vollkommen durchdrehen und sie mit rosa und fliederfarbenen Rosenblüten bewerfen. Außerdem ehrt Marisa unterschiedliche Menschen, die Alemanias Zukunft irgendwie unterstützt oder »unser gesamtes Dasein gerettet« haben.


    Ich seufze und lege meinen Daumen auf Antworten.


    »Ja, ich komme«, sage ich nur.


    Coco ist alt geworden, ihre Augen sind traurig verschleiert, ihr Schritt ist nur noch schleppend. Aber ich weiß, dass sie die Ausritte mit Joana und Melanie und ihren Stuten Aja und Luna genauso liebt wie ich. Ich wähle meine zweite Nachricht aus.


    »Es tut mir leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass wir Ihren Zeitungsartikel mit dem Titel ›Persönliche Beobachtungen zu unserem Sonnensystem‹ nicht im Alemanier veröffentlichen können und dürfen. Als Harmoniemensch steht es Ihnen nicht zu, in diesem Bereich schöpferisch tätig zu sein, und das müsste Ihnen eigentlich bewusst sein. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag und bitte gehen Sie den für Sie vorgegebenen Weg. Es ist für die Zukunft Ihrer Kinder und der Kinder Ihrer Kinder.«


    Im Anhang befindet sich mein Artikel, eingeleitet mit den Worten: »Wussten Sie, dass man den Jupiter nachts manchmal mit bloßen Augen sehen kann?«


    Ich halte kurz die Luft an. Es ist, als würde alles stillstehen, als würden die Vögel verstummen, die Bäume vereisen, als würde mein Nachbar Chris, der Erdbeeren in seinem Vorgarten pflückt, in der Bewegung erstarren. Dann schlage ich die Postboxklappe wuchtartig zu und stürme ins Haus.


    Chris zuckt zusammen und lässt seine mit reifen Erdbeeren gefüllte Plastikschüssel vor Schreck fallen. »Mikaela?«, fragt er verunsichert, während die Erdbeeren über seine Füße kullern, und verzieht besorgt sein sowieso schon dauerbesorgtes Gesicht.


    Ich antworte ihm nicht und schlage die Haustür hinter mir zu. Nora steht mit großen, erschrockenen dunkelblauen Augen auf der sauber gefegten Türmatte und starrt mich fragend an.


    Meine Mutter kommt um die Ecke geeilt. »Mika, was machst du für einen Lärm, was ist denn los?«, fragt sie mit einer beunruhigten, steilen Falte zwischen ihren Augenbrauen.


    »Diese … diese …«, ich suche nach einem Wort und schwenke meine Arme in hilflosen Schleifen durch die Luft.


    Nora greift nach meinen Händen und hält sie sanft, aber bestimmt fest.


    »Beruhig dich erst mal, Mika. Trink eine Tasse Schokoletta und beruhig dich. Es ist sicherlich alles in Ordnung. Denk doch mal darüber nach. Sei mein vernünftiges, liebes Mädchen«, sagt meine Mutter.


    Aber ich bleibe zornig stehen, stampfe einmal mit dem Fuß auf dem Boden auf und fauche zähneknirschend: »Ich habe mir verdammt viel Mühe gegeben mit dem Artikel und das weißt du! An jedem Wort habe ich gedreht, damit niemand mehr etwas daran auszusetzen haben konnte. Und er war gut, Mama. Er war gut!«


    Tränen der Wut steigen mir in die Augen, ich entreiße meine Hände Noras Griff.


    »Und diese … diese … sie sagen, er wird nicht veröffentlicht, weil ich Harmonie bin. Und nicht Ehrgeiz, oder was? Ich habe nicht weniger Recht darauf! Was erwarten sie von mir? Dass ich ihnen Kuchen backe und hübsche Kinder mit dunkelroten Haaren produziere? Wann soll ich anfangen? Seelenheide ist ein einziges verschissenes Zuchthaus!«


    »MIKA!« Die Stimme meiner Mutter bebt.


    »Reiß dich zusammen. Wir sind harmonisch. Wir reden nicht so. Du bist als harmonisch selektiert, Mikaela, erinner dich.«


    Und ich erinnere mich an den Lügendetektor und mein schönstes Kleid und an den uns allen unbekannten Ort, zu dem wir auf Glasschlitten gebracht wurden, und verharre.


    »Ja, du hast recht«, sage ich dann leise. »Aber es ist so … unfair, Mama.«


    »Es tut mir leid für dich, Mika«, sagt Nora mit zusammengepressten Lippen, als ob ihr noch viel mehr leidtäte.


    *


    Coco ist glücklich, wenn sie von Aja und Luna flankiert wird. Die Sonnenstrahlen fallen durch den lichten Laubwald und reflektieren sich in Joanas und Melanies dunklen und meinen roten Haaren. Meine geliebte Stute geht ihren typischen ein wenig hüpfenden Schritt, der immer noch verspielt wirkt, auch wenn sie alt ist. Ich kraule ihr den schokobraunen Hals und halte mich mit der anderen Hand am Sattel fest.


    »Herrlich, solche Tage. Marisa hat nicht zu viel versprochen«, sagt Joana und reckt ihre kleine, weiße Nasenspitze in Richtung Sonne.


    »Ich liebe diese Tage«, stimmt Melanie ihr lächelnd zu.


    Beide warten nun auf meine Zustimmung und schauen mich mit fragenden Augen an. Sie sehen sich ähnlich. Melanies Haare sind etwas lockiger als Joanas, sie ist ein Stückchen kleiner und hat enger zusammenliegende, braune Augen, aber sie werden sehr häufig verwechselt. Ich wurde noch nie mit jemandem verwechselt.


    »Mika?«, fragt Mel jetzt tatsächlich.


    Ich drehe zögernd an meinem rosa Mobile Chip. Er sieht aus wie ein Bonbon. Ich frage mich, ob kleine Kinder schon mal Mobile Chips gegessen haben, weil sie fanden, dass sie lecker aussahen.


    »Mika?«, echot Joana nun.


    Ich sehe auf. »Ich habe einen Artikel für den Alemanier geschrieben«, sage ich. »Über Planeten. Insbesondere über den Jupiter. Wusstet ihr, dass wir nicht leben würden, wenn es den Jupiter nicht gäbe? Dann würde alle hunderttausend Jahre ein Asteroid einschlagen.«


    Joana und Melanie werfen sich einen verständnislosen Blick zu.


    »Warum hast du das gemacht, Mika?«, fragt Joana. »Das ist nicht unsere Aufgabe.«


    Ich sehe auf. »Wer bestimmt, was unsere Aufgabe ist, Jo? Warum darf ich das nicht selbst entscheiden?«


    Melanie sieht sich unbehaglich um.


    »Hast du Angst, dass uns jemand hört, Mel?«, frage ich, zu meinem Erstaunen ziemlich scharf.


    »Ja«, sagt sie schlicht.


    »Ich verstehe dich nicht, Mika«, zögert Joana. »Wir haben doch Menschen, die über so was nachdenken. Es ist doch alles geregelt. Es ist wichtig, das wir das Richtige tun. Es ist für die Zukunft unserer Kinder und …«


    »Der Kinder unserer Kinder?«, frage ich sie verächtlich. Luna wiehert unruhig und scharrt mit den Hufen im Gras. »Glaubt ihr ihnen jedes Wort? Dürfen wir keine Träume haben? Keine Träume, die aus uns kommen, aus unserer Seele? Dürfen wir nicht selbst unseren Weg suchen, auch wenn wir dabei auf Hindernisse treffen, auch wenn wir manchmal stehen bleiben, oder rückwärts gehen, oder hinfallen? Ist es nicht unsere Entscheidung? Das hier ist nicht mal ein Weg … Das ist ein Fließband, ein kollektives Fließband, bis in den Tod.«


    Ich verstumme. Joana und Melanie sind schockiert. Ich bin nicht weniger schockiert. Ich weiß gar nicht, was ich sage, ich weiß nicht, warum diese Worte aus meinem Mund kommen.


    »Was passiert mit dir, Mika?«, flüstert Joana.


    Ich habe keine Worte mehr. Ich öffne die Lippen und schließe sie wieder, krampfe meine Finger in Cocos mit aschgrauen Strähnen durchzogene braune Mähne.


    Eigentlich wollte ich ihnen noch sagen, dass sie sich keine Sorgen machen müssen. Dass mein Artikel nicht veröffentlicht wird, dass man schon darauf achtet, dass ich schön harmonisch bleibe. Aber meine Stimmbänder sind betäubt. Ich sehe abwechselnd in Joanas und Melanies fassungslose braune Augen, und dann macht Coco etwas Wunderbares.


    Sie galoppiert einfach davon.


    Ich dürfte nicht galoppieren. Harmoniemenschen reiten Schritt. Coco ist sowieso zu alt zum Galoppieren. Eigentlich. Aber als ich mich in den Sattel ducke, ist sie kein bisschen alt, das Blut pulsiert genauso fiebrig in ihren Adern wie in meinen. Ich lege meine Wange an ihren Hals, ich erinnere mich an das Schiff und das Meer.


    Und es reißt mich auseinander, weil ich nicht mehr weiß, wer oder was ich bin. Wir lassen Joana und Melanie weit, weit zurück und reiten auf die Sonne zu, die beständig über den Himmel gewandert ist. Sie sieht aus wie ein großer Pfirsich, und ich frage mich sofort, ob die Sonne in Sturmbruch anders aussieht, ob sie dort vielleicht brennt, und dann komme ich mir albern vor, klein und albern. Wie komme ich auf die Idee, das System infrage zu stellen?


    Und Coco wird langsamer, glitzernder Schweiß rinnt aus ihrem Fell, sie schnaubt.


    »Alles gut, mein Mädchen«, sage ich, schwinge mich aus dem Sattel und führe sie nach Hause. »Wir sind in einem Dorf, wo alles gut ist.«


    *


    Ich bringe Coco zurück zum Hof, striegele ihr Fell und gebe ihr eine Belohnungsmöhre, dann mache ich mich auf den Weg nach Hause. Joana hat recht. Was passiert mit mir? Warum kann ich mich nicht mit meinem Leben zufriedengeben? Ich hätte eine der Gondeln nach Hause nehmen können, aber ich gehe lieber zu Fuß. Über Seelenheide spannt sich eine Gondelbahn. Ich habe gehört, dass es in Machthall nur Glasschlitten gibt. Bei uns ist das anders. Ich mag die dunkelbraunen, gemütlichen Gondeln. Trotzdem muss ich mich jetzt bewegen. Ich ziehe mir die Lederschuhe und Socken von den Füßen und laufe barfuß weiter, vorbei an den symmetrischen, weißen Häusern mit den roten Ziegeldächern und den identischen Vorgärten, geziert mit Blumen-und Erdbeerbeeten. Ich mag es hier. Nein – ich liebe es hier. Ich bin ein Harmoniemädchen. Ich liebe die friedlichen, warmherzigen Menschen, die dir alles geben, bevor du auch nur darüber nachdenkst, danach zu fragen. Wirklich, ich schwöre, dass ich es liebe. Ich könnte ohne meine Familie nicht leben. Warum also bin ich so komisch? Warum ist bei mir irgendwas kaputt und bei allen anderen ist es heil und herrlich harmonisch? Ich schüttele über mich selbst den Kopf und ertappe mich dabei, dass ich schon wieder auf meinen Haaren rumkaue. Ich spucke sie trotzig aus, dann drehe ich das kleine Rädchen an meinem Mobile Chip auf Uhrzeit. »Neunzehn Uhr vierundfünfzig«, flötet es harmonisch in mein Ohr hinein, und ich frage mich, ob sie es bei den Risikos auch so flöten. Oder ob die Uhrzeit da geschrien wird.


    Sollte ich in meinem Leben je einen Risiko treffen, werde ich ihn fragen. Ich kann nämlich nicht damit rechnen, je einem zu begegnen. Es ist uns untersagt, unser Heimatdorf zu verlassen. Die Selektion ist die einzige Ausnahme. Aber das ist okay für die Menschen. Ich meine, das ist okay für uns. Niemand von uns denkt daran, Seelenheide zu verlassen. Wir sind glücklich, bis wir sterben. Deswegen wird unser Zuhause auch nur durch eine niedrige Mauer von leeren Ländereien abgegrenzt.


    Das, was wir über die anderen erfahren, stammt aus dem Fernsehen. Wir haben alle eine Plasmo-Leinwand zu Hause, und am Checkpoint gibt es die X-Plasmatica. Es wird gern gesehen, wenn man dort mit den anderen Harmoniemenschen zusammen guckt, und nur dort gibt es manchmal als Überraschung einen Cinematico. Ich gehe extra einen Umweg, um den Checkpoint nicht zu passieren. Hier läuft alles harmonische Leben zusammen und genau das möchte ich gerade vermeiden. Ich muss morgen sowieso zum Psychocheck. Wenn ich daran denke, kriege ich schon Magenschmerzen. Die Psychologin sieht aus wie ein vertrockneter Alligator mit Lesebrille und eines Tages wird sie mir den Kopf abbeißen und meine Innereien harmonisch verspeisen.


    Ich stutze. Warum denke ich so was? Ich laufe verstört durch unseren Vorgarten und komme meinem Vater entgegen, der gerade von der Obstplantage nach Hause gekommen ist.


    Wir in Seelenheide sind sozusagen die Bauern Alemanias, allerdings mit dem Schwerpunkt auf Früchten. Mein Vater arbeitet dort zehn bis zwölf Stunden am Tag, hat das Wochenende aber immer frei und sogar jeden zweiten Freitag.


    »Mika, Mädchen, wo kommst du denn her?« Er gibt mir einen Kuss auf die Stirn und legt seinen Daumen auf den Schlüsselscanner. Sein Fingerabdruck wird abgeglichen, dann öffnet die Tür sich nach innen. Mein Vater schiebt sie weiter auf.


    »Ich war mit den Mädels ausreiten«, sage ich mit einem überdeutlichen Grinsen.


    »Wie schön«, sagt er und geht mit einem Beutel in Richtung Küche.


    »Ich habe Äpfel vom Checkpoint mitgebracht, die Grünen magst du am liebsten, stimmt’s?«


    »Ja, stimmt«, sage ich leise. »Danke, Papa.«


    Papa füllt die weiße Keramikschale mit den herrlich grünen Äpfeln und legt mir den letzten in die Hand. »Ich guck jetzt Nachrichten, guckst du mit?«


    Er schaltet die Plasmo-Leinwand ein, die sich über die Wand gegenüber dem gemütlichen Sofa spannt, gähnt leise und setzt sich. Müde, aber zufrieden.


    »Danach wird das Schachfinale aus Machthall ausgestrahlt«, ergänzt er noch.


    »Nein danke«, sage ich etwas zu schnell und etwas zu demonstrativ. »Ich gehe noch kurz in den Garten«, hänge ich so sanft wie möglich an und öffne die Glasschiebetür.


    Der Garten ist ruhig, friedlich, für immer harmonisch. Hier wird sich nie etwas ändern. Ein identischer Sommer, Vögel, Sonnenblumen, Ahorn, das eigens von Papa gezimmerte Vogelhäuschen und hinter dem Garten, nach ein paar Metern Heide, die Mauer. Ich beiße in den Apfel, er zerplatzt zwischen meinen Zähnen, süß, oder sauer, ich kann mich nicht entscheiden. Da ist die Mauer. Keine zwei Meter hoch, aus hellen, runden Steinen. Es wäre nicht schwer, über den Gartenzaun zu klettern, ein bisschen durch die Heide zu laufen, dann die Mauer zu erklimmen. Da ist ein vorgeschobener Stein, der ziemlich stabil aussieht. Es wäre leicht. Von hier sieht es so aus, als wären nur leere Felder hinter Seelenheide. Aber vielleicht, wenn ich darüberklettere, wenn ich ein bisschen gehe, vielleicht sehe ich eine Rauchzunge von Sturmbruch. Zumindest würde ich mir vorstellen, dass es da Rauchzungen gibt. Als mir auffällt, dass meine Füße schon begeistert loslaufen, schleudere ich den Apfel schockiert von mir. Er fliegt in einem kuppelförmigen Bogen durch den Garten, über die Heide und landet hinter der Mauer.


    Was für eine Verschwendung.


    *


    »Mika, holst du mir noch schnell etwas Schnittlauch aus dem Garten? Der Salat schmeckt dann viel besser!«, sagt meine Mutter, während sie Tomaten würfelt.


    »Klar.« Ich schnappe mir ein Küchenmesser und gehe ein weiteres Mal in den Garten. Es dämmert schon und ist ein wenig kühl geworden, der Wind pustet mir die Haare in die Augen. Ich werfe den Kopf nach hinten, um etwas sehen zu können, und gehe in die Knie. Gerade als ich die Halme in der Hand halte und mich zum Gehen wende, erklingt plötzlich eine Stimme.


    »Dürfen Harmoniemenschen galoppieren?«


    Ich zucke zusammen. Das Messer rutscht mir fast aus der Hand. Meine schlotternden Finger krallen sich am Griff fest. Es sind nicht die Worte, obwohl sie schlimm genug sind, es ist der Klang der Stimme. Tief, rau, knisternd. Ein gefährliches Knistern, wie das einer Feuerwerksrakete, die jede Sekunde explodiert. Ich fahre herum.


    Auf der Mauer hinter unserem Garten sitzt ein Junge. Er hat dunkles Haar und ein vollkommen zerrissenes T-Shirt. Und er hält etwas Grünes in den Händen. Er isst meinen Apfel. Den Apfel, den ich vorhin über die Mauer geschleudert habe.


    »Harmoniemädchen, ich hab dich was gefragt. Dürft ihr galoppieren? Ich glaube nicht, oder?«


    Er beißt schmatzend in meinen Apfel, was mich abermals zusammenzucken lässt.


    Ich muss ins Haus. Ich muss sofort ins Haus. Er ist gefährlich. Ich weiß, wer er ist. Wir dürfen uns nicht sehen. Wir dürfen nicht miteinander reden. Das ist verboten.


    Er ist ein Risiko.


    Oh Gott, er ist ein Risiko.


    »Haaaaaarmoooooonieeeeeeemädchen?«, ruft er.


    Um Gottes willen, wenn ihn jemand hört.


    Ich versuche, etwas zu sagen, bringe aber nur eine Reihe unverständlicher Laute heraus, während mein Herz zerspringt, als wäre es aus Glas. Ich muss ins Haus. Warum gehe ich nicht? Warum?


    »Bist du dumm?«, fragt er. »Ernsthaft, bist du gehirnkrank?«


    »Du musst leise sein!«, flüstere ich kaum vernehmbar, während meine Knie hin und her wackeln.


    Er hört es trotzdem. »Wow, du kannst sprechen«, lacht er und wirft den Kopf in den Nacken. »Kannst du auch Fragen beantworten?«


    »Ich bin nicht galoppiert«, sage ich leise.


    »Dürfen Harmoniemenschen lügen?«, fragt er spöttisch, wirft den Apfel in die Luft und fängt ihn wieder. »Ich glaube nicht. Ich hingegen darf lügen. So viel ich will, weißt du? Man will sogar, dass ich lüge. Du müsstest jetzt ein Reuegebet sprechen.«


    Ich komme nicht mehr mit, bin total durcheinander – und vergesse zu atmen. Das habe ich das letzte Mal bei der Selektion getan. Hastig stoße ich die Luft wieder aus, was in einen Hustenschwall übergeht.


    »Ich glaube, du bist krank«, erklärt er.


    »Nein, ich habe Angst«, sage ich und schlinge die Arme um meinen Körper.


    »Ich nicht«, erwidert er. »Ich habe nie Angst.« Er beugt sich auf der Mauer nach vorn. Das aufkommende Mondlicht blitzt in seinen Augen.


    »Ach stimmt«, sage ich wie von selbst. »Du darfst ja lügen.«


    Eine Pause entsteht. Ich verschlucke mich fast an meinem Atem.


    Er stößt einen gedehnten Pfiff aus. »Heeey, du möchtest mitspielen.«


    »Nein«, sage ich schnell und mit hoher Stimme. »Egal was, nein.«


    »Soll ich runterkommen, Harmoniemädchen?« Er wirft das Kerngehäuse des Apfels über seine Schulter nach hinten.


    »NEIN«, zische ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und strecke ruckartig die Hand mit dem Küchenmesser nach vorn. »Siehst du? Ein Messer«, sage ich. »Ich bin bewaffnet.«


    »Leg es besser hin«, sagt er lachend. »Du zitterst so sehr, dass du dir gleich die Zehen damit abhackst. Verdammt hart, wie viel Angst du vor mir hast. Einfach nur, weil sie das wollen. Eigenartig, nicht wahr?«


    »Daran liegt es nicht«, sage ich und versuche, die zuckende Messerspitze zu kontrollieren. »Du bist ein fremder Mann. Das ist alles.«


    »Und du bist ein Harmoniemädchen«, sagt er. »Und trotzdem bist du galoppiert.«


    »Das macht doch nichts«, sage ich mit dünner Stimme.


    »Aber du gibst zu, dass du es gemacht hast, ja?«


    »Nein!«, rufe ich verzweifelt. »Woher weißt du das überhaupt? Wer bist du?«


    »Ich bin Aaron«, sagt er. »Nenn mich Ron. Ich habe dich von der Mauer aus beobachtet. Und wer bist du?«


    »Sag ich nicht!«, rufe ich wütend, im gleichen Augenblick rutscht mir das Messer aus der schweißnassen Hand. Ich mache einen Riesensatz zurück, das Messer bleibt senkrecht im Rasen stecken.


    »Hab ich doch gesahaaagt«, singt Aaron von der Mauer.


    »Bitte geh weg«, flehe ich. »Das ist verboten. Du wirst sterben.«


    »Ich bin sowieso schon tot«, erwidert er, in verächtlichem Tonfall. »Sie haben mich schon umgebracht. An meinem achten Geburtstag.«


    Ich schüttele mich, spüre die Gänsehaut auf meinen Armen.


    »Die Selektion ist wichtig …«, sage ich mit brüchiger Stimme.


    »Für die Kinder unserer Kinder, nicht wahr?«, fragt Aaron. »Puh, ist mir warm.«


    Ich schaue ihn unschlüssig an. Er fängt an, an sich herumzuzupfen. Was macht er? Vorsichtig gehe ich noch einen Schritt zurück. Aaron rollt sein zerschlissenes T-Shirt hoch und zieht es über seinen Kopf.


    Ich erstarre.


    »Schon besser«, sagt er mit knisterndem Lachen. »Möchtest du es haben?« Er holt aus und zielt auf mich.


    Und da drehe ich mich um, lasse den Schnittlauch fallen und das Messer in der Wiese stecken und laufe, laufe zurück ins Haus, bloß zurück.


    »Du bist eine Heuchlerin!«, ruft er mir nach. »Und das weißt du!«


    Ich schlage die Tür hinter mir zu, meine Hände zittern, meine Halsschlagader pocht panisch.


    Ich schaue durch die Scheibe, im Garten liegt das T-Shirt, es ist ein dunkles, gefährliches Knäuel. Er ist ein Risiko. Er ist gefährlich. Sie haben es uns immer gesagt. Die Risikos werden uns wehtun, uns belügen, bedrohen, bestehlen, missbrauchen, vielleicht auch töten. Sie schrecken vor nichts zurück, haben keine Hemmungen. Sie sind nicht ehrwürdig, leisten keine besonderen Verdienste für Alemania, so wie wir Harmoniemenschen, so wie die Ehrgeiz-und die Machtmenschen. Risikos sind tödlich.


    Ich ziehe den Vorhang hastig vor die Tür und sinke mit schlotternden Knien auf den Boden.


    »Alles gut, Liebling?«, fragt mein Vater aus dem Nebenzimmer, vertieft in eines der Schachspiele.


    »Nein, ein halb nackter Junge sitzt auf der Mauer. Er wird mich töten«, antworte ich.


    »Okay«, sagt er beruhigt. Seine Konzentration wird anderswo gefordert.


    Ich atme ganz tief ein und noch viel tiefer aus, dann ziehe ich den Vorhang an einer winzigen Ecke zur Seite und luge mit einem Auge hinaus.


    Da sitzt er, er sieht mich, er hat mich vollkommen durchschaut, und wirft mir lachend eine Kusshand zu.


    Meine Mutter kommt wieder in die Küche. »Mika? Was machst du da? Hast du Schnittlauch geholt? Was ist denn?«


    Ich schaue kläglich zu ihr hoch. »Ist schon gut, Mama, ist nichts, ich habe den Schnittlauch im Garten vergessen.«


    »Und das Messer?«


    »Auch«, piepse ich.


    Sie sieht mich ungläubig an, läuft auf mich zu und zieht den Vorhang zurück.


    »Warte …«, rufe ich hastig aus. Warum schütze ich meinen nackten zukünftigen Mörder auch noch?


    Ich drehe mich zur Mauer. Sie ist leer und leuchtet unschuldig im Mondlicht. Ich atme fassungslos aus, dann stehe ich schnell auf.


    »Ich bin noch durcheinander wegen des Artikels«, sage ich schnell und mit flatternder Zunge. »Ich hole alles rein.«


    Dann stürze ich in den Garten, sammle Messer und Schnittlauch ein. Und da liegt sein T-Shirt, mitten auf dem Rasen.


    Ich umkreise es wie ein scheues, witterndes Tier.


    »Mika? Was machst du denn jetzt?«, ruft meine Mutter.


    »Ich komme ja!«, rufe ich panisch, greife nach dem Shirt, stopfe es mir unter mein eigenes und haste wieder zurück. Dann stolpere ich fast über die Türschwelle, klatsche meiner Mutter Schnittlauch und Messer vor die Nase und hetzte schon weiter in mein Zimmer.


    »Mika, was um Gottes willen machst du?«, ruft meine Mutter. »Nur schnell auf Toilette!«, rufe ich, mache einen Haken, damit ich meine Schwester nicht umlaufe, und schlage die Tür hinter mir zu.


    In meinem Zimmer hole ich das T-Shirt hervor, der zerrissene schwarze Leinenstoff zittert in meinen Händen. Und trotz allem rieche ich daran, ganz vorsichtig. Und lege es danach unter mein Kopfkissen. Ich fühle mich heuchlerisch. Ich bin ein heuchlerisches Harmoniemädchen. Denn unter meinem Kopfkissen ist jetzt der Geruch von etwas, wonach ich mich schon so lange sehne. Der Geruch von Sand, Salz und Meer.


    3. KAPITEL

  


  
    PARADIESAPFEL


    


    Ich gehe betont langsam zum Checkpoint, setze bedacht einen Fuß vor den anderen. Trotzdem werde ich früher oder später ankommen. Quer über mir verläuft die Holzgondelbahn und quietscht leise.


    »Einen schönen Tag wünsche ich dir, Schatz!«, ruft mein Vater aus einer der Gondeln heraus, winkt und baumelt mit den Beinen.


    »Danke! Pass auf, dass du deine Schuhe nicht wieder verlierst!«, rufe ich zurück.


    Papa sind seine Schnürstiefel nicht erst einmal von den Füßen gerutscht. Irgendwann wird noch mal jemand ganz harmonisch von einem seiner Schuhe erschlagen, das wäre dann glatt die häufigste Todesursache, nach Altersschwäche.


    In Seelenheide sterben die Menschen gewöhnlich mit hundertzwanzig. Sie haben ein faltiges Lächeln auf den blassen Lippen, nehmen einen Schluck Schokoletta und segnen das Zeitliche. In Frieden ruhen? Hier garantiert.


    Ich trage eine frische fliederfarbene Hose und ein rosa T-Shirt, in dessen Puffärmelchen sich der Wind bauscht. Mit ein bisschen Fantasie kann ich mir vorstellen wegzufliegen.


    »Das werde ich, Mädchen!«, ruft mein Vater noch und verschwindet dann aus meinem Blickfeld.


    Ich stelle fest, dass ich stehen geblieben bin, und setze mich wieder unwillig in Bewegung, immer tiefer hinein ins Herz von Seelenheide. Viele sitzen in ihren Gärten. Sie genießen die Sonne, gießen Blumen, pflücken Erdbeeren oder überprüfen ihre Postbox. Ich grüße freundlich, insbesondere ein kleines Mädchen in einem rosa Kleid, das mich ein wenig an mich selbst erinnert und mir eine rosa Rosenblüte in die Hand drückt.


    »Tu in die Haare«, fordert es mich strahlend auf und ich klemme mir die Blüte gehorsam hinter mein Ohr und gebe ihr einen Kuss auf den vom Sonnenlicht warmen Scheitel.


    Ein lapislazulifarbener Schmetterling umschwirrt uns zweimal, bevor er sich zu den Mitgliedern seiner Familie gesellt, die Nektar aus Blütenkelchen trinken. Ganz Seelenheide ist voll von diesen geflügelten Farbenwundern. Sie sind wunderschön. Aber auch irgendwie … irreal.


    »Die steht dir gut«, sagt eine freundliche Stimme und meint die Blume in meinem Haar.


    Ich schaue auf, auf der anderen Straßenseite steht ein Junge, ungefähr in meinem Alter. Seine Haare sind fast golden, er hat eine noch etwas kindliche Stupsnase und stopft die Hände in die Taschen seiner fliederfarbenen Hose.


    Während ich ihn anschaue, sehe ich Aaron vor mir aufflackern, als würde mir jemand mit einer altmodischen Fotokamera (mein Vater hat eine, sie ist sein ganzer Stolz) in die Pupillen blitzen. Ich sehe seine Haare, dunkel wie die Nacht, im Kontrast zu den hellen Haaren des Jungen, sein zerrissenes T-Shirt, die kleine Beule unter meinem Kissen, im Kontrast zu dieser fliederfarbenen Hose. Und ich weiß, dass Aaron sich über den Aufzug der Jungen in Seelenheide köstlich amüsieren würde. Bestimmt würde er so etwas sagen wie, dass die Harmoniejungs in Flieder und Rosa aussehen wie in rosa Zuckerguss getauchte Himmelsboten ohne Genitalien. Und dann schäme ich mich für meine abstrusen Gedanken. Und dass ich überhaupt an Aaron denke, obwohl er rotzfrech und tödlich ist.


    »Danke schön«, antworte ich dem Jungen. »Ich bin auf dem Weg zur Psycho.«


    »Oh, ich auch«, sagt er mit einem sympathischen Strahlen. »Lass uns doch zusammen gehen.«


    »Tschüss«, sage ich zu dem Mädchen, schenke ihr ein letztes Lächeln und schließe mich dem Jungen an, der sich als Nicolai vorstellt.


    »Ich habe mal überhaupt keine Lust«, seufze ich, als wir schließlich den Checkpoint erreichen.


    »Wieso?«, fragt Nicolai verblüfft und hebt die hellen Augenbrauen.


    »Diese Frau …«, stöhne ich und wedele mit der Hand in Richtung des Eingangs, wo Psycho steht, als würde das alles aussagen.


    »Verstehe ich nicht«, entgegnet Nicolai verwundert. »Die Psycho ist doch absolut notwendig für unser Wohlbefinden, oder nicht, Mika? Also wenn ich da war, ging es mir immer viel besser. Da werden ja unsere gesamten negativen Gedanken herausgefiltert, damit wir unserer Bestimmung nachgehen können.«


    Es klingt logisch, was er sagt. Viel logischer als meine Meinung.


    »Ja, du hast recht«, sage ich hastig.


    Damit gibt Nicolai sich zufrieden und zwirbelt eine goldene Haarlocke um seinen Finger.


    »Wir könnten ja mal eine Schokoletta oder einen Sommertee in der Check Bar trinken gehen?«, schlägt er vor und sieht mich aus braunen Hundeaugen aufmerksam an.


    Wieder verblasst sein Gesicht zu Nebel, wieder sehe ich Aaron. Er knackt mit den Fingern und grinst spöttisch. »Echt jetzt?«, fragt er mit seiner Feuerwerksstimme. »Dein Ernst? Kaufst du deinem neuen Haustier auch ein Halsband?«


    Und ich möchte mich selbst schlagen, bis seine Stimme und sein Gesicht verschwunden sind. Ich werde sein Shirt über die Mauer werfen, nein, ich werde es eigenhändig verbrennen.


    »Sehr gern«, sage ich zu Nicolai, und ich sehe vor mir, wie er mich bei der zweiten Schokoletta küsst. Ich sehe, wie er mir rosa Rosensträuße mitbringt und mir ein Klavierlied komponiert, wie er mich mit selbstgebackenen Pfannkuchen überrascht, und meinen Vater bittet, mich heiraten zu dürfen. Wie wir miteinander schlafen und er mich danach in den Armen hält und meine Haare streichelt. Wie er unser Kind mit müden, aber glücklichen Augen über den Flur gehend in den Schlaf schaukelt, wie er sich morgens mit einem Kuss von mir verabschiedet und dann zu den Obstplantagen fährt, wie er mich beruhigt, wenn wir mit dem Kind zur Selektion müssen. Wie er meine Tränen trocknet, wenn wir unser Kind aufgeben müssen, und wie er mich stützt, wenn ich alt werde und gebrechliche Knochen habe. All das, weiß ich, wäre so wahrscheinlich und es wäre so richtig – aber wäre es auch richtig für mich?


    »Super, ich freue mich«, sagt Nicolai lächelnd. »Ah, meine Psycho fängt jetzt an. Ich hoffe, wir sehen uns bald. Vernetzen wir uns?«


    Ich nicke und er stellt sich neben mich und hält seinen Mobile Chip an meinen, bis ein leises Sirren erklingt. Von jetzt an kann er mich immer erreichen.


    Er zwinkert, strahlt und läuft dann schnell zu seiner psychologischen Beratungsstunde. Ich habe trotz meines Schneckentempos noch zehn Minuten und verharre vor dem Gebäude. Es sieht aus wie eine riesige rosa Seifenblase aus Milchglas. Auf dem Dach ist ein großes, silbernes C für Checkpoint. Aus Langeweile fange ich an, das Gebäude zu umrunden. Einige Eingänge sind mir bekannt. Es gibt eine Rezeption für allgemeine Fragen, die Psychoräume, die Zentralwaschung, die Check Bar plus Tanzfläche, den Ökoladen und die pädagogische Abteilung.


    Wir in Seelenheide ernähren uns ohne Ausnahme gesund, denn schlechte Ernährung führt rasant zu physischen oder sogar psychischen Erkrankungen, sagen sie. In der pädagogischen Abteilung ist festgelegt, was wir lernen dürfen. Uns Harmoniemenschen ist es erlaubt, künstlerisch, musikalisch oder literarisch tätig zu sein. Es ist verboten, sich in mathematischen oder anderen wissenschaftlichen Bereichen zu betätigen. Der Diktator sagt, es ist ein großes Glück, dass wir lesen und schreiben lernen dürfen. Das können auch längst nicht alle. Ich bin ziemlich stolz auf meine schräge, symmetrische Schreibschrift, auch wenn ich sie nicht häufig benutzen kann.


    Früher hatte ich zweimal die Woche Zeichenkurse. Es wurde beschlossen, dass diese kreative Technik meine Persönlichkeit optimal ergänzt. Es war nicht immer spannend, aber die neue Tusche aus Geistfurt, die nur in Rotlicht sichtbar ist, hat mich echt fasziniert.


    Vor einem Jahr aber haben sie beschlossen, dass ich statt dem Zeichnen noch mehr reiten gehen soll. Natur, frische Luft und Umgang mit Tieren wären wichtig für meine menschliche Weiterentwicklung. Da ich sechzehn bin, ist es mir erlaubt, dies selbst mit meinen Freundinnen zu planen.


    Ich überlege, einen Abstecher in den Rosengarten zu machen, aber da gibt es fast immer neue Harmoniepärchen, die kurz vor ihrem ersten Kuss sind. Also gehe ich in die Check Bar und bestelle mir eine Zitronenlimonade. Es ist inzwischen bewiesen, dass der leicht saure Geschmack direkt an meine Glückshormone weiterschaltet, deswegen ist die sogenannte Zitroli nach der Schokoletta die zweite Empfehlung.


    Die pausbäckige Frau namens Erna füllt mir die frische Limonade in ein Glas und greift nach einem rosa Strohhalm. »Lass es dir schmecken, Mikaela«, sagt sie wohlwollend.


    »Danke, Erna«, sage ich und nehme einen kräftigen Schluck.


    Erna kennt mich schon mein ganzes Leben lang. Sie ist eine gute Frau, hat allerdings eine Krankheit, die mit Fettleibigkeit zu tun hat, glaube ich. Deswegen ist sie immer wieder einen Monat weg, wo sie sämtlichen obligatorischen Operationen unterzogen wird.


    Ich lehne mich an den mit hellblauer Farbe angestrichenen Türrahmen aus Holz und trinke meine Zitroli. In Seelenheide gibt es keine Währung, aber in Machthall haben sie das sogenannte traditionelle Geld, jede Münze mit Caesars Gesicht geprägt.


    Als eine honigsüße Stimme erklingt, sehe ich von dem fliederfarbenen Teppichboden auf, hin zu der großen Leinwand, der X-Plasmatica, die sich waagerecht über den Platz vor dem Checkpoint spannt.


    Sofort wenden sich alle, die auf dem Platz oder in der Nähe sind, der Leinwand zu. Die, die in Häusern direkt am Checkpoint wohnen, kommen vor ihre Türen oder stellen sich auf ihre Balkons.


    »Die Marisa!«, höre ich eine Kinderstimme. »Ich werde sie später heiraten! Sie ist sooo nett!«


    Ich verdrehe die Augen, stütze meinen einen Fuß am Türrahmen ab und fühle mich saurer als meine Zitronenlimonade, als Marisas Mund auf uns herabstrahlt.


    Ihr Kopf ist auf der X-Plasmatica so groß wie unser ganzes Haus. Sie legt sich die platinblonden Haare über ihre linke Schulter und richtet das winzige Krönchen auf ihrem Kopf. Ihre Augen flitzen hin und her, offenbar kann sie sich selbst irgendwo sehen und überprüft gerade, wie gut sie aussieht.


    Und sie sieht gut aus. Sie sieht immer gut aus, das ist es ja gerade. Marisa, Caesars wunderschöne, populäre, immer in Weiß gekleidete, arrogante und strohdoofe Tochter. Im Ernst, sie hat nur Glitzer im Gehirn und bildet sich ein, Prinzessin zu sein.


    »Meine lieben Harmonier«, säuselt Marisa und schwingt ihre schwarzen Wimpern. »Meine allerliebsten Harmonier, meine heimlichen Favoriten!«


    Alle freuen sich, klatschen in die Hände, gehen näher an die Leinwand heran. Ich male ihr in Gedanken Warzen und Hühneraugen auf die makellosen, hohen Wangen.


    »Wie immer«, fährt Marisa fort, »gibt es ein paar Nachrichten und anschließend …«


    »Das Wetter«, raune ich entnervt und etwas zu laut. Erna wirft mir einen vorwurfsvollen Blick zu.


    »Das Weeeeeetter!«, quietscht Marisa und erinnert an die Gummiente, mit der Nora gern in der Badewanne spielt. Sie ist sicherlich genauso hohl.


    Meine Mitmenschen freuen sich, als wäre angekündigt worden, dass alle verlorenen Kinder zurück zu ihren Eltern dürfen. Aber es ist nur beschissener Sonnenschein.


    Dann geht Marisa aus dem Bild. Ich atme erleichtert auf – nur um direkt wieder schmerzerfüllt die Augen zu schließen, als sie noch einmal zurückrennt, ihrem Fanpublikum eine Kusshand zuwirft und schließlich endlich verschwindet.


    »Sie ist so ein wunderbares Mädchen«, freut sich ein alter Mann in fliederfarbenem Leinenanzug neben mir.


    Ich verkneife es mir, in meine Limonade zu spucken, und grinse so breit, wie ich kann. Hoffentlich nimmt er das als Zustimmung.


    Dann erscheint ein wesentlich seriöser wirkender Mann auf der Leinwand – ohne Brautkleid, ohne Krone, immerhin.


    Ich mache meinem Nachbar Chris Platz, der sich auch etwas zu trinken holen will, und ziehe meine Mundwinkel nach oben, um ihm zu verdeutlichen, dass er endlich mal lächeln soll. Wir sind doch harmonisch, nicht wahr? Chris könnte man eher als menschlichen Scherbenhaufen bezeichnen, auch wenn ich nicht weiß, warum. Er bemüht sich um ein Lächeln, seine Augen schimmern traurig violett. Ich recke meinen Daumen nach oben und lächele noch ein bisschen mehr, dann schaue ich wieder zur Leinwand.


    Es geht um den Börsengang von Machthall, insbesondere um den Verkauf der Firma X Industries. Die Harmoniemenschen sind nur milde interessiert. Technik zieht uns nicht an, und das soll sie auch nicht. Dann spricht der schroffe, an den Schläfen ergrauende Nachrichtensprecher noch von den Flutkatastrophen in den Niederlanden. Sachlich erläutert er die Todeszahlen und die Vermissten und sieht aus, als würde er gleich einschlafen. Es folgt eine kurze Passage über die Entwicklung eines Mittels gegen Keuchhusten. Als ich mich gerade frage, ob er krank ist, wie sollte er sonst sein Lieblingsthema vergessen, findet er es schließlich doch.


    Hinter ihm wird ein Foto eingeblendet. Stacheldrahtzaun, soweit man schauen kann. In der Mitte ein Loch, als hätte jemand ein Messer genommen und in wilder Ekstase herumgeschnitten. Verbranntes Gras, Absperrband, ein leicht verschwommener Mann mit wutrotem Gesicht, der anklagend auf das Loch zeigt.


    Ich zucke zusammen, als würde mir jemand einen Gewehrlauf ans Herz drücken. Sturmbruch. Ich habe die Stadt nie gesehen, aber ich weiß, dass sie das ist. Die Gebäude hinter dem Zaun wurden verpixelt.


    »Wir werden euch nur das Nötigste zeigen«, sagt die Stimme des Nachrichtensprechers. »Ich weiß, ihr seid schockiert, und wir wollen euch nicht traumatisieren. Aber wir müssen euch zeigen, was für eine Gefahr von diesen Menschen ausgeht. Sie sind Bestien.«


    Ein ersticktes Raunen geht durch die Menge.


    »Es ist jemand aus Sturmbruch ausgebrochen und hat es unerklärlicherweise geschafft, ein Stück des Stromzauns zu sprengen. Wir prüfen bereits die Identität, wissen aber fast zu hundert Prozent, dass der Täter männlich ist. Risikomenschen kennen keine Liebe, keine Gnade, noch nicht einmal Respekt. Sie kennen nichts von dem, was euch ausmacht.«


    Erna nickt mit stierem Blick.


    »Sie sind gefährlich, für euch, für eure Kinder, für die Kinder eurer Kinder. Sie sind Mörder. Jeder von ihnen hat das Potenzial zum Mörder.«


    Ein Schauer läuft mir über den Rücken, als würde ich mich gegen den Stacheldrahtzaun drücken. Mörder.


    »Wir versuchen, euch und den Rest Alemanias vor diesen Monstern zu schützen«, sagt der Nachrichtensprecher. »Sie sind Raubtiere. Ihr kennt die Wahrheit. Sie töten: Sie essen Menschen, ja sogar Kinder. Und es bereitet ihnen tiefen Genuss.«


    Der alte Mann neben mir wendet verstört sein Gesicht ab und bedeckt es mit einem geblümten Taschentuch.


    Ein Kind fängt lauthals an zu schluchzen. »Mama, ich will nicht von einem Risiko gegessen werden!«, schreit es.


    »Ich auch nicht!«, brüllt ein anderes Kind wie am Spieß.


    Wie harmonisch, denke ich. Wie harmonisch, so mit Kindern zu sprechen. Ich betaste die aufgerichteten Härchen auf meinen Unterarmen, während die Kinder hysterisch nach Luft schnappen.


    »Aber, ihr seid sicher, Harmoniemenschen«, sagt der Nachrichtensprecher emotionslos. Ich sehe auf und starre auf seinen gemeißelten, geraden Mund. »Niemand kann euch etwas antun. Ihr seid glücklich und ihr werdet immer glücklich sein. Ihr habt nichts zu tun mit den Kinderfressern. Nichts zu tun mit den Alkohol konsumierenden Monstern.«


    »Alkohol«, flüstert der Mann neben mir in sein Taschentuch.


    Alkohol ist für uns Harmoniemenschen verboten. Es ist eine gefährliche Droge, die uns von innen langsam tötet und unseren Willen lähmt, unsere harmonische Welt zerschlägt. Sie haben uns gezeigt, dass alkoholisierte Menschen sich nicht mehr kontrollieren können. Sie machen laszive Bewegungen, sie weinen Tränenströme, sie zerstören, manchmal werden sie Mörder. Ich habe eine irre Angst davor. Allerdings erklären sie uns, dass Machtmenschen mit Alkohol umgehen können, wegen ihrem starken Geist. Oder so.


    Fünf Sekunden ist es still, dann verblasst der Nachrichtensprecher und Marisa kommt auf die Kamera zugerannt. »Und nun komme ich … zum Wetter, meine Zuckermenschen!«, kreischt sie.


    Ich trinke meine Zitroli mit einem Satz aus, knalle sie Erna etwas zu heftig auf die Theke und gehe schnell zu meiner Psycho.


    *


    Ich sitze auf dem weißen Lederhocker, ein weißes Blatt vor meiner Nase, und male Blumen auf das Papier. Im Hintergrund läuft einschläfernde Klaviermusik. Ich glaube wirklich, dass der Pianist nicht ganz wach ist, so viele Pausen entstehen, bis er wieder eine neue Taste drückt.


    »Male, male einfach, Mikaela«, wispert die Alligatorenstimme der Psychologin Bianca Bell. Ich muss nicht aufsehen. Ich weiß, dass ihre verhutzelten Lippen sich zu einem Lächeln verziehen.


    Ich kann sie nicht ausstehen. Ihr Krokodilswesen. Die hoch aufgetürmte, eigentlich graue, aber hellblond gefärbte Haarknolle, das für ihr Alter viel zu glatte Gesicht, das bei jeder Regung Botox schreit, die dazu im Kontrast stehenden hutzligen Lippen und die Brille, die ihre grünen Schlangenaugen auf doppelte Größe erweitert.


    Ich finde nicht, dass sie harmonisch aussieht. Sie ist nicht die richtige Person für diesen Job. Umso mehr freue ich mich, dass sie häufiger mal fehlt und dann von einer netten jungen Frau mit langen dunkelbraunen Haaren ersetzt wird.


    Aber jetzt ist sie hier. Also male ich, ich male Blume für Blume. Alle Blumen, die mir einfallen, Rose, Tulpe, Narzisse, Sonnenblume, Lilie, Orchidee und dann wieder von vorn, während der Pianist am Klavier einschläft.


    Schließlich ist Bianca Bell zufrieden. »Wundervoll, Mikaela«, sagt sie, nimmt mir das Blatt weg und legt es sich auf den Schoß. »Nun sprich mit mir.«


    Ich bin gezwungen, ihr in die Schlangenaugen zu schauen. Vielleicht hat sie auch eine gespaltene Zunge? Ich verziehe meinen Mund zu einem Lächeln, das entsetzlich auf meinen Lippen spannt und wie ein Gummi zurückzuschnellen droht.


    »Mikaela«, sagt sie. »Nun, du kennst es ja, nicht wahr? Bitte berichte mir kurz, was du diese Woche gemacht hast.«


    Das tue ich. Ich erzähle vom Frühstück, vom Reiten, vom Obstkuchen meiner Mutter. Davon, dass Nora herrlich Geige spielt.


    »Ist etwas Außergewöhnliches vorgefallen?«, fragt Bianca, einen goldenen Metallfüllhalter in der linken Pranke.


    »Nein«, sage ich sanft und denke an den nackten Mörder auf meiner Mauer, der mich möglicherweise verspeisen wird.


    Dann erinnere ich mich an meinen Wutanfall bei der Postbox und meinen Galopp mit Coco. Es ist möglich, dass sie sich auf meinen Mobile Chip geschaltet und mir eine Weile lang zugehört haben. Dann könnte ich Probleme bekommen.


    »Bist du wütend geworden, Mikaela?«, fragt Bianca prompt. Ihre Augen sehen aus wie ein grüner Sumpf.


    Ich kralle meine Hände in meinen Hocker. »Nein, warum denn?«, frage ich so entspannt wie möglich und hoffe, dass meine Stimme nicht bricht.


    »Du bist von Natur aus empfindlich gegen starke Sonneneinstrahlung«, sagt Bianca zu meiner Erleichterung. »Dies dürfte dich schnell reizen und die letzten Tage waren sehr warm. Hast du das gespürt?«


    »Das war schon in Ordnung«, sage ich schnell. »Mit Schokoletta geht alles.«


    »Wie ist die Beziehung zu deiner Mutter, Mikaela?«, fragt Bianca.


    »Ich liebe meine Mutter«, sage ich.


    »Und zu deinem Vater?«


    »Ich liebe ihn auch, ich habe ihn eben noch gesehen.«


    »Und zu deiner kleinen Schwester?«


    »Ich liebe sie genauso. Ich würde alles tun, damit es ihr gut geht.«


    »Gibt es einen Jungen, an den du denkst, Mikaela?«, fragt Bianca unvermittelt. »Du hast eine sehr typische Röte auf den Wangen.«


    Ich atme so leise wie möglich aus und hoffe, dass es nicht zischt. Wie kann so etwas sein? Das ist mein Privatleben. Ich sollte nicht darüber reden müssen.


    »Nein«, sage ich leise.


    »Du lügst, Mikaela. Lüg mich nicht an.« Bianca Bell stützt sich auf ihren Ellbogen ab. Ich betrachte die goldenen Armreifen, die ihr in das Fleisch ihrer Handgelenke schneiden.


    Ich denke an Nicolai. Ich denke doch nur an Nicolai.


    »Ich habe eben einen Jungen kennengelernt. Wir haben uns verabredet. Er heißt Nicolai«, sage ich. »Er ist sehr sympathisch.«


    »Guut«, grunzt Bianca zufrieden. »Du weißt, dass ihr keinen Geschlechtsverkehr haben dürft, wenn ihr nicht geprüft wurdet, nicht wahr, Mikaela? Du darfst ihn vorher nicht verführen. Ihr müsst euch optimal ergänzen.«


    »Ich weiß«, sage ich und spüre die üblichen dunkelroten Flecken an meinem Hals, wenn ich mich in Grund und Boden schäme. Ich hasse es, dass man gezwungen ist, Sex anzufragen, als wäre dies eine Gunst, die sie einem gewähren. Aber ich würde es nicht wagen, die Regel zu brechen.


    Sie sagen, dass Risikos ganz viel Sex haben. Und dass er sie krank macht.


    »Gut«, sagt Bianca und macht einen Haken auf ihrer Checkliste.


    Dann fragt sie mich noch nach meiner Ernährung, meiner Körperpflege, der Beziehung zu meinen Freunden, nach meinen Wünschen, meinen Ängsten, meinen Zukunftsplänen, das volle Programm, so wie immer. Ich wünsche mir ein glückliches Leben, ich habe Angst vor den Risikomenschen und der Welt außerhalb von Seelenheide, das möchte sie hören.


    Manchmal glaube ich, ich weiß genau, was sie alle hören wollen.


    *


    Zu Hause angekommen, laufe ich direkt in mein Zimmer, ziehe das T-Shirt unter dem Kissen hervor und mache mich sofort auf die Suche nach Streichhölzern. Bloß nicht aufschieben, bloß nicht darüber nachdenken, bloß nicht daran riechen.


    »Hallo Mika«, sagt eine Stimme in meinem Rücken.


    Ich erschrecke mich so sehr, dass ich die Türklinke aus meiner Zimmertür reiße. Meine kleine Schwester steht hinter mir und mustert mich.


    Ich lasse die Klinke fallen, ärgerlicherweise fällt sie mir schwer auf die Zehen.


    »Au, au, au!«, japse ich, quetsche das Shirt notdürftig unter meins und springe auf dem einen Fuß auf und ab, während ich mir mit einer Hand den dicken Zeh halte.


    »Was ist das?«, fragt Nora und zeigt bestimmt auf meinen Bauch.


    »Das hab ich neu«, quetsche ich aus meinem Mundwinkel heraus und verstaue einen schwarzen, zerrissenen Ärmel in meinem Hosenbund.


    »Das stimmt nicht, es ist nicht unsere Farbe«, erwidert Nora ungerührt. »Es ist von dem Jungen, der auf der Mauer sitzt.«


    Mir fällt die Kinnlade auf die Brust.


    »Sag ich doch«, meint Nora zufrieden.


    »Woher weißt du das, wieso hast du ihn gesehen, du kannst es niemandem sagen, zur Hölle …« Ich schnappe ihren Arm und zerre sie zu meinem Bett.


    Wenn wir jetzt abgehört werden, sind wir erledigt.


    »Nora!«, zische ich. »Woher weißt du das? Weißt du, wie gefährlich er ist?«


    »Ich glaube nicht, dass er mich isst«, entgegnet Nora. »Du offenbar auch nicht. Ich glaube, du magst ihn sogar.«


    »Unsinn!«, brülle ich halblaut. »Er ist gefährlich, Nora, du kannst ihn nicht einschätzen! Du darfst nicht in seine Nähe gehen. Haben Mama und Papa ihn gesehen?«


    Nora zieht das Shirt seelenruhig hervor und hält es an einem Ärmel in die Luft. »Magst du es, etwas am Körper zu haben, was er mal am Körper hatte?«


    Ich starre sie ungläubig an, suche nach Worten, aber finde keine.


    »Mama und Papa haben ihn nicht gesehen«, sagt Nora. »Aber er war eben wieder da. Ich finde ihn cool. Er sagt witzige Sachen.«


    Ist das meine kleine Schwester oder ein Wechselbalg?


    Ich will sie zu mir heranziehen, aber sie weicht geschickt aus.


    »Was hat er zu dir gesagt?«, zische ich.


    »Mika? Nora?«, erklingt die Stimme meiner Mutter oben im Flur.


    Nora lässt das T-Shirt fallen und schiebt es mit dem Fuß unter den Schrank. Die Tür öffnet sich.


    »Ach hier seid ihr! Spielt ihr was?«, fragt meine Mutter lächelnd.


    Nora presst die Lippen aufeinander und nickt.


    »Hast du keinen Hunger, Nora? Möchtest du vielleicht ein Stück Kuchen?« Nora nickt wieder, geht zu meiner Mutter und nimmt ihre Hand.


    »Du auch, Süße?«, fragt meine Mutter und sieht mich erwartungsvoll aus vertrauten kornblumenblauen Augen an.


    »Neeeee, danke«, flüstere ich.


    »Alles gut bei dir?« Sie macht einen Schritt in meine Richtung, legt den Kopf schräg.


    »Furchtbar müde«, entgegne ich und lächele schon wieder gezwungen. Bald kann ich es mir als Maske anlegen.


    »Dann leg dich mal hin. Oh, was hast du mit der Klinke gemacht?«, fragt meine Mutter.


    »Die war total locker«, murmele ich hastig. »Kann ich nichts für.«


    »In Ordnung. Papa wird morgen mal gucken. Pass auf, dass du dich nicht einschließt. Schlaf schön, Liebling.«


    Mama zieht die Tür bis auf einen Spalt zu, ich höre Noras kleine Füße auf den Treppenstufen und hole langsam das T-Shirt unter dem Schrank hervor.


    Dem werde ich es zeigen.


    Er wird sich nie wieder trauen, auch nur ein Wort mit meiner kleinen Schwester zu wechseln.


    *


    Ich wache nachts auf, starre an die Decke über meinem Bett, die mit goldenen, leuchtenden Schmetterlingen beklebt ist, und lausche meinem Herzschlag und meinem Atem.


    Dann richte ich mich auf, setze meine Füße leicht auf den Holzdielen ab und schaue aus dem Fenster. Ich wollte, dass er da ist, damit ich ihn richtig zur Sau machen kann. Aber jetzt, wo er tatsächlich da ist, will ich es doch nicht mehr. Ich möchte einen hastigen Satz zurück machen.


    Er sieht mich und winkt, halb nackt, nun auch barfuß, das dunkle Haar im Gesicht und eigenartigerweise einen frischen Apfel in der Hand.


    Innerhalb von zwei Sekunden rauscht mir das Blut wie eine Flutwelle durch die Ohren, mein Herz zittert mehr, als dass es schlägt, und mir wird schlecht vor Aufregung.


    Dann denke ich daran, was sie über die Risikomenschen sagen und wie gefährlich er für Nora sein kann, balle die Fäuste und gehe auf meine Zimmertür zu. Dabei übersehe ich die Klinke, die noch immer auf dem Boden liegt, stolpere, falle mit vollem Gewicht gegen die Tür – und sperre mich ein. Wegen des Melders, der das Licht anschaltet, wenn sich jemand bewegt, ist es taghell im Zimmer. Ich greife nach der Klinke und versuche, sie wieder in die Öffnung zu schieben, aber es ist nicht zu schaffen. Ich bin gefangen. Bis man mich morgen früh rausholt. Ich fuchtele mit der Klinke herum und schlage sie mir aus Versehen an die Schläfe.


    Er lacht. Ich höre es nicht, ich spüre es, und fahre herum. Da sitzt er auf der Mauer, er schüttelt sich vor Lachen, seine Bauchmuskeln zucken. Er vergräbt seinen Kopf in seinen Händen, zerrauft sich die Haare, legt sich schließlich waagerecht auf die Mauer.


    Ich bin nicht friedlich. Ich werde manchmal sauer, auch wenn es Mama nicht gefällt. Aber ich war noch nie so wütend.


    Ich stürme zum Fenster und reiße es auf. Die lauwarme Nachtluft strömt herein und jetzt höre ich sein Lachen auch noch. Er presst sich die Hand auf die Lippen, und trotzdem wird es bis zu mir heraufgetragen, verhalten, rau, knisternd.


    Ehe ich michs versehe, stehe ich auf der Fensterbank, umklammere mit beiden Armen die Regenrinne und lasse mich langsam an ihr hinuntergleiten, während meine nackten Füße über die kalte, rotbraune Backsteinmauer kratzen. Ich habe die Klinke in der Hand. Ist besser als überhaupt keine Waffe. Nein, ich habe überhaupt keine Ahnung, was ich tue. Und er weiß es auch nicht. Ich spüre seinen Blick in meinem Rücken, amüsiert, überrascht. Meine Hände krallen sich an das silberne Metall, meine Füße pendeln erschrocken in der Luft und fragen, was zur Hölle sie hier gerade tun. Ich atme tief ein und tief aus und lasse mich vorsichtig weiter hinunter. »Keine Ahnung, was ich tu, keine Ahnung«, murmele ich dumpf. Ich schaue hinunter. Wiese, das ist gut. Ich lasse los. Meine Finger schürfen sich am Stein auf. Ich lande in der Hocke, leider knackst mein Knöchel.


    Und dann sitze ich wie ein kleines Kaninchen auf dem Rasen, im Nachthemd, die Türklinke in der Hand.


    »Wow«, sagt Aaron. »Alles klar, wow. Sag ich doch, du bist ein heuchlerisches Harmoniemädchen. Na, komm schon hoch. Das willst du doch, oder? Du hast ’ne super Aussicht.«


    Ich bleibe unschlüssig und ängstlich auf dem Rasen hocken. Und dann knicken meine Knie weg, als wären sie pure, weiche Butter, und ich liege auf einmal im dunklen Gras.


    »Du hast ja einen immensen Konflikt mit dir selbst«, analysiert Aaron. »Die eine Hälfte von dir will zum nackten Abenteuer«, er klopft sich die Brust, »die andere Hälfte kollabiert und würde am liebsten eingeschläfert werden.«


    Ich umklammere meine Türklinke und versuche, mich schwerfällig auf die Füße zu stemmen.


    »Lass meine Schwester in Ruhe«, flüstere ich kaum vernehmbar, aber er hört es trotzdem.


    »Ah«, lacht er. »Die kleine Nora. Wir haben uns gut unterhalten. Sie ist ein kluges Kind. Wir konnten uns einiges erzählen. Gleiches Schicksal.«


    Was meint er damit? Gleiches Schicksal?


    »Das arme Mädchen hat ein aufgeschlitztes Herz, nicht wahr? Wie so viele Kinder. Du natürlich nicht. Du hast alles, was dein Herz begehrt. Ein Bilderbuchleben. Und trotzdem möchtest du gern zwischen den Seiten hervorklettern. Interessant.«


    Er schmunzelt und betrachtet den Apfel in seiner Hand. »Den hat Nora mir gebracht. Sie ist sehr fürsorglich«, ergänzt er und hält ihn in meine Richtung.


    »Wenn du sie auch nur anrührst …«, zische ich mit stolpernder Zunge.


    »Oh, liebes Kind, deine Schwester hat sich mir gern anvertraut. Lieber als deiner Mama, deinem Papa oder dir. Es ist zu bitter, sich bei Menschen mit Bilderbuchleben auszuweinen. Sei nicht traurig, liebe Mika. Der unveröffentlichte Artikel ist eher ein harmloses Übel, glaub mir.«


    Ich stapfe mit aufgerissenen Augen auf ihn zu. »Woher weißt du das?«


    »Die Postboxen zu hacken ist ein Kinderspiel und ich hatte solch eine Langeweile.« Betont lässig verschränkt er die Arme im Nacken.


    »Du warst auf unserem Grundstück? Weißt du, wie gefährlich das ist?«


    »Beruhig dich«, meint Aaron. »Du pfeifst wie eine asthmatische Dampflokomotive, die gleich den Löffel abgibt. Ich bin ein Risiko, schon vergessen? Ich esse kleine Babys. Ich habe überhaupt keine Skrupel.«


    »Du bist ekelhaft«, sage ich so mutig wie möglich.


    »Bist du sicher, dass ich ekelhaft bin? Mir würden da andere Personen einfallen«, sagt er. »Kommst du jetzt hoch?«


    »Natürlich nicht«, sage ich und verschränke die Arme mit der Klinke.


    »Keine Sorge, wie gesagt, ich esse nur Babys«, sagt er trocken. »Sie sind so zart, deine Haut ist schon viel zu zäh. Ist das deine neue Waffe? Fandest du das Messer nicht effektiver? Es ist lustig, dir zuzuschauen. Großes Kino. Es gibt zwei Dinge, die dich beherrschen: Sehnsucht und Feigheit. Leider bist du ein größerer Feigling. Du hast Angst. Angst vor mir, Angst vor der Welt, Angst vor dem Leben.«


    »Ich habe keine Angst vor dem Leben«, protestiere ich. »Mir gefällt es nur nicht, wie du es lebst. Ich bevorzuge …«


    »Schmetterlinge?«, höhnt er. »Apfelkuchen? Nein, ich glaube, du willst dein ganzes Leben lang eigentlich über diese Mauer klettern und einfach nur abhauen. Ich glaube, dieser ganze Harmoniescheiß erstickt dich. Und das weißt du. Du verreckst in alldem, du wirst unglücklich und mit lauter Sehnsucht nach dem Meer sterben. Du hasst das System. Du hasst den Diktator. Hast du gehört? Du hasst es.«


    »Das ist nicht wahr!« Nur mit Mühe kann ich unterdrücken zu schreien. »Ich liebe es hier! Ich liebe meine Eltern und meine kleine Schwester und die freundlichen, optimistischen Menschen.«


    »Es ist dir nicht genug«, raunt er. »Es wird dir nie genug sein. Du kannst das Leben nie auskosten, so wie du es willst. Du weißt es, Mika. Du weißt es.«


    »Du redest Dreck«, blaffe ich mit zitternder Stimme. »Was willst du von mir? Warum bist du hier? Ich möchte nicht, dass du hier bist.«


    »Das möchtest du sehr wohl«, sagt er. »Du würdest mein T-Shirt am liebsten einrahmen und den Geruch in einem Parfum verewigen. Ich bin deine einzige Chance zu dem, was du wirklich willst. Das Leben leben.«


    »Arschloch!«, schnauze ich. »Du hast keine Ahnung, wer ich bin! Überhaupt keine Ahnung! Also halt deinen Mund, du weißt gar nichts! Verschwinde aus meinem Leben!«


    »Feigling«, sagt er. »Feigling. Feigling. Feigling. Komm doch hoch. Oder geh ins Bett. Ich werde nicht wiederkommen. Ich soll gehen? Okay, ich gehe.« Dann dreht er sich von mir weg und sagt: »Du hast sie belogen, Mikaela. Du bist ein Risikomädchen. Und du weißt es.«


    Und da renne ich los, bevor ich denken kann, stolpere durch die Heide wie eine Wahnsinnige, schneller, bloß nicht überlegen. Dann stehe ich vor der Mauer, vor der Grenze meiner Welt. Sie ist so niedrig, hat aber die mentale Grenze einer unendlich hohen Stahlwand. Meine Füße finden den hervorstehenden Stein, ich lasse die Klinke auf den Boden fallen und kralle meine Finger um die Mauer. Mein Atem rasselt wie eine schleifende Kette. Wieso laufe ich meinem Mörder direkt in die Arme?


    Ich wälze mich hinauf, die Haare kleben mir im Gesicht. Ich schiebe mich auf meine Knie und dann auf meinen Po. Ich sitze auf der Mauer. Und er ist direkt neben mir.


    Ich wage es nicht, ihn anzusehen, und halte mir die Hände vor die Augen, während ich unaufhörlich zittere.


    »Ich will wieder runter!«, schluchze ich trocken.


    »Sieh«, sagt seine Stimme, jetzt ganz nah an meinem Ohr, ein elektrisierendes Kribbeln auf meiner Haut. »Sieh, Risikomädchen, das ist die Freiheit.«


    Und ich luge zwischen meinen Fingern hervor, als wäre seit meinem achten Geburtstag kein Tag vergangen. Da sind die graugoldenen Felder, die tiefgrünen Wälder, die wilden, verschlungenen Blumen, da in der Ferne, da ist ein glasklarer See. Und obwohl ich keine Menschenseele sehe, sieht es nach Leben aus.


    Ich strecke meine Finger danach aus, ich möchte es berühren, ich möchte es einatmen.


    »Wow«, entfährt es mir und ich muss einfach lächeln, obwohl ich noch immer zittere vor Angst.


    »Das ist ein echtes Lächeln«, höre ich ihn sagen und sehe vorsichtig zu ihm hinauf, betrachte zum ersten Mal sein Gesicht aus der Nähe. Solche Augen habe ich noch nie gesehen, sie sind dunkelblau, aber auch violett, und gleichzeitig irgendwie absurd vertraut. Ich linse verstohlen auf die feinen Barthaare an seinem schroffen Kinn, auf seinen leicht zuckenden Adamsapfel, seine entspannt geöffneten, dunklen Lippen. Er ist immer noch halb nackt, sein T-Shirt liegt in meinem Zimmer. Was zur Hölle mache ich hier eigentlich?


    »Möchtest du das Leben schmecken?«, fragt er und ich starre auf seine Lippen, dann rücke ich vorsichtig ab. Denn ich weiß nicht, ob ich das möchte.


    Er streckt die Hand aus, in der schwieligen Handfläche liegt der grüne Apfel. Wie eine Botschaft. Ich zögere.


    »Vertrau mir«, sagt er. »Du musst ja nicht alles probieren. Aber ein Biss ist gar nicht schlecht.«


    Und meine Hände nehmen den grünen Apfel aus seiner Hand, sie zucken nur kurz, als sie seinen Daumen streifen. Sie führen den Apfel zu meinem Mund und setzen ihn an meine Lippen. Es ist alles gut. Er gibt ihn mir zwar, aber er ist aus unserer Keramikschale. Ich öffne den Mund und beiße hinein, ich schließe die Augen und kaue und lege den Kopf in den Nacken.


    »Auch ein zweiter Biss schadet nicht«, sagt er und ich beiße ein weiteres Mal, dann öffne ich die Augen und schaue in seine. Ich versuche, mich zu entscheiden, ob seine Augen dunkelblau oder violett sind, während mein Herz pocht und mein Blut kribbelt. Er hat recht. Ich habe so viel Angst und so viel Sehnsucht und ich kann mit alldem nicht umgehen. Seine Augen leuchten. Er lächelt leicht, sanft, beruhigend.


    Ich bin müde, ich fühle mich so unendlich müde von allem.


    »Ich würde gern schlafen, Aaron«, sage ich langsam. »Denn ich fühle mich sehr …« Mehr kann ich nicht sagen, meine Zunge wird schlaff und meine Augenlider sacken herab, der Schlaf wälzt sich wie eine Lawine durch meinen Körper. Durch die Füße, die Hände, durch die Beine und durch den Bauch. Das fühlt sich schön und entspannt an. Durch die Brust und den Hals. Und dann kommt der Schlaf endlich in meinem Kopf an und es wird ganz dunkel.


    4. KAPITEL

  


  
    NUR EIN (ALB-)TRAUM?


    


    Ich träume, ich bin mir ganz sicher. Ich liege rücklings im Gras, das mein helles Nachthemd ganz grün färbt, und starre in den azurblauen Himmel, der im Osten von blaugrauen Wolkenschleiern verziert wird. Natürlich träume ich. Die Luft hier ist anders. Sie ist kühler, durchsetzt von plötzlichen Windstößen, die mit meinen Haarsträhnen spielen.


    Ich mag den Traum. Keine Mauer weit und breit, ich bin endlich frei, wenn auch nur für eine begrenzte Unendlichkeit. Es fühlt sich so echt an. Ich habe Tau unter meinen nackten Füßen und höre Rauschen. Während ich mich aufsetze, rechne ich mit dem Meer. Mit dem echten Meer, nicht einem auf einer Leinwand, doch es scheint ein Fluss zu sein. Ein Fluss ist noch kein Meer, aber trotzdem wildes Wasser.


    Ich stütze mich auf die Ellbogen. Neben mir liegt eine Türklinke. Die habe ich mit in den Traum hineingenommen? Wie schwachsinnig. Ein Dolch wäre eine bessere Waffe. Vielleicht ein mit bunten Steinen verzierter Dolch. Ob er erscheint, wenn ich es mir wünsche? Immerhin ist es mein Traum. Ich presse die Augen fest zusammen und zähle leise bis fünf, dann blinzele ich durch meine Wimpern … und werde enttäuscht. Klinke bleibt Klinke.


    Nun ja. Besser als nichts. Und wenn ich schon mal etwas so unglaublich Echtes träume, sollte ich diese Freiheit auch kosten, statt hier nur herumzuliegen. Ich stehe auf. Um mich herum ragen einzelne Bäume in die Höhe. Keine Obstbäume wie auf den Plantagen, sondern große, duftende, ich glaube, es sind Tannen. Wahnsinn, mein Traum riecht sogar. Ich gehe an eine der Tannen heran, lege meine Hand an die leicht von Harz verklebte Rinde und lasse sie einmal rund um den Stamm gleiten. Dann gehe ich in die Knie, hebe herabgefallene Nadeln vom weichen, moosigen Boden und werfe sie in die Luft. Was für ein herrliches Grün. Was ich nur dafür geben würde, ein moosgrünes Kleid tragen zu dürfen. Ich drehe mich im Kreis und atme Harz, Moos und Nadeln ein, bis mir schwindelig wird.


    »Oh«, mache ich überrascht und leicht außer Atem. Meine Stimme klingt so echt. Alles ist so echt. Auf meinem Daumen sitzt ein echter, kleiner, schwarzer Käfer und fängt an zu krabbeln. Hauchdünne Berührungen auf meiner Haut, wie ein Kitzeln vom Wind. Und dieser Traum macht mich glücklich, so unendlich glücklich. Mein Herz fühlt sich an, als wäre es auf doppelte Größe angeschwollen und würde gleich in hundert Glücksatome zerspringen.


    Ich laufe durch die Tannen auf das Flussrauschen zu, ich muss einen Schluck Wasser trinken, bevor ich in meinem Bett aufwache. Im Vorbeigehen setze ich den Käfer auf einem einsamen gepunkteten Pilz ab. Und dann erscheint das blaugrüne Flussufer vor meinen Augen und ich fange an zu rennen und lache und schreie etwas, ich weiß nicht genau was, während ich alles hier für immer festhalte, und dann … stutze ich. Denn am Ufer steht Aaron, der Junge von der Mauer.


    Wieso träume ich von ihm? Und wieso kann er nicht einmal in meinem Unterbewusstsein ein T-Shirt tragen? Ich bleibe hinter einer Tanne stehen und luge zwischen den Ästen hindurch, was mich wütend macht, denn das ist mein Traum und jetzt fühle ich mich wie ein Eindringling. Er watet in seiner zerrissenen Hose in das Wasser hinein, geht in die Knie und wäscht sich das Gesicht. Stumm stelle ich fest, dass mattes Sonnenlicht auf den Wassertropfen auf seinem Rücken und den breiten gebräunten Schultern glitzert. Er ist total braun gebrannt. Ich werfe einen schnellen Blick auf meinen schneeweißen Unterarm, der von leuchtend blauen Adern durchzogen wird. Der Kontrast könnte nicht deutlicher sein. Allerdings hat sein brauner Rücken weiße Stellen, wo die Haut dünner ist. Ich muss ein bisschen überlegen. Er muss sich verletzt haben, sogar ziemlich heftig.


    Ich zucke zusammen, als er sich aufrichtet und seinen Kopf in alle Richtungen schüttelt, wie ein nasser Hund. Die dunklen Haare stehen widerspenstig von seinem Kopf ab. Aber deswegen zucke ich nicht – zumindest nicht vorrangig. In seinem Nacken klafft eine leicht verkrustete Fleischwunde, die absolut nicht gesund aussieht. Was ist passiert? Dann fällt mir wieder ein, dass ich träume und auch diese Wunde nur ein Gespinst meiner Fantasie ist, und atme beruhigt aus. Er dreht sich um und schlendert auf mich zu.


    »Guten Morgen, Schneewittchen«, sagt er und zieht den linken Mundwinkel hoch. »Um ehrlich zu sein, bin ich absolut überrascht dich so frisch und fröhlich zu sehen. Vielleicht wirkt das Schlafmittel noch nach und du bist deswegen so umgänglich. Kennst du Schneewittchen, das Märchen? Ich erinnere mich an ein uraltes Buch, es hat, glaube ich, meiner Oma gehört. Das schönste Mädchen der Welt wird von einer Hexe mit einem Apfel vergiftet und danach von einem Prinzen wach geküsst. Nur haben Hexe und Prinz die Rollen getauscht. Allerdings hat der Prinz dich nur betäubt.«


    Dafür, dass ich träume, spricht er mir eindeutig zu gefährlichen realistischen Schwachsinn. Und es ist genau seine Stimme, der Spott in seinem Mundwinkel und der amüsierte Funken in seinen blauvioletten Augen. Er ist sehr, sehr echt. Eine Gänsehaut läuft mir über den Rücken.


    »Hör mal, es tut mir ehrlich leid«, sagt er sanft, als würde er mit einer Person reden, die den Intelligenzquotienten einer Stubenfliege hat. »Ja, ich habe dich betäubt. Ich habe ein Schlafmittel in den Apfel getan. Du wärst ja sonst nie im Leben mitgekommen, oder? Und sieh mal, wie es dir hier gefällt. Ich brauche dich. Es muss endlich Schluss mit diesem kranken System sein. Menschenselektion. Mach dir das doch mal bewusst. Früher gab es Menschen, die sich dafür eingesetzt haben, dass es für hell-und dunkelhäutige Menschen, für Männer und Frauen gleiche Rechte gibt. Und dann kommt jemand, nennt sich Caesar und erlaubt es sich, Kinder beliebig von ihren Eltern zu trennen und ungerührt ihre Herzen zu zerquetschen. Eingepfercht und willenlos wie Schlachtvieh, das sind wir.«


    Es sind zu viele Worte, viel zu viele Worte, die aus seinem Mund kommen und mich von einer Sekunde auf die andere realisieren lassen: Das hier ist kein Traum. Das hier ist echt. Die Luft, die ich atme, ist nicht die aus Seelenheide. Ich bin viele Kilometer weg von meinem sicheren Bett. Ich stehe in einem Nachthemd in der Wildnis und werde gleich von einem wahnsinnigen Risiko im Fluss ertränkt, der mich mit einem Apfel vergiftet hat.


    Panisch schießen mir Tränen in die Augen. Ich blinzele, so schnell ich kann, um sie aufzuhalten, während ich schrill ein-und ausatme. Schweiß läuft mir den Rücken herab, der Stoff meines Hemds klebt an meiner Haut.


    Ich muss ihn irgendwie überwältigen und abhauen. Und er darf meinen Plan nicht bemerken. Sonst bin ich verloren. Beruhige dich, Mika. Du kommst schon wieder zurück. Zurück zu Mama, Papa, Nora, Coco und zu Mamas Obstkuchen. Ganz ruhig. Es ist nicht deine Schuld. Du hast nichts falsch gemacht. Du bist ein Harmoniemädchen.


    »Warum ist die Klinke noch da?«, frage ich fiepsig und würde mich augenblicklich vor Wut gern selbst ertränken. Wieso weise ich ihn auf meine einzige Waffe hin?


    Ihm scheint mein welpenähnlicher Tonfall nicht aufzufallen, er springt gerade auf einem Bein, um sich das Wasser aus dem linken Ohr zu schütteln.


    »Hab sie dir mal mitgenommen. Besser als gar kein Reisegepäck«, verkündet er.


    Langsam gehe ich rückwärts zurück zu dem Platz, an dem ich aufgewacht bin, während mein Herz in meiner Brust schwankt wie ein versinkendes Schiff. Aaron geht in die Knie, formt seine Hände zu einem Becher und füllt sie mit Flusswasser. Das ist meine Chance. Jetzt muss ich ganz schnell sein. Ich drehe mich um und renne zurück zur Wiese, wo die Türklinke liegt.


    Am liebsten würde ich immer weiter von ihm weglaufen, aber ich bin dermaßen desorientiert, dass er mich sofort wieder kriegen würde. Was will er bloß von mir? Warum hat er mich noch nicht umgebracht?


    Ich gehe zitternd in die Knie, greife die Klinke. Sie rutscht mir aus den schweißnassen Fingern wie ein glitschiges Stück Seife. Wag es bloß nicht zu heulen, Mika, drohe ich mir und umklammere erneut die Türklinke. Wag es bloß nicht. Ich stelle mir Noras vorwurfsvolles Gesicht vor, drücke mir die Klinke an die Brust und rase wieder zurück. Zum Glück dreht er mir noch immer den Rücken zu.


    Der Wind reißt an meinen dunkelroten Haaren und zischt, als würde er sich mit Flammen vergnügen. Ich schlucke, versuche, meine zuckenden Gliedmaßen zu koordinieren, und dann stehe ich direkt hinter ihm.


    Ich mache noch einen Schritt, ich hebe die Arme so weit über den Kopf, wie ich kann. Jetzt richtet er sich wieder auf, fährt sich seufzend mit den Händen über das nasse Gesicht, jetzt muss ich schlagen. Warum zögere ich? Los jetzt. Schlag zu, Mika.


    Er fährt herum, schneller als eine Raubkatze und fängt mein Handgelenk in der Luft auf. Seine Augen bohren sich in meine.


    »Ich wusste es«, flüstert er grinsend. »Ich wusste, dass du das versuchen wirst. Jedes Harmoniemädchen wäre weggelaufen.«


    Er schüttelt mein Handgelenk, bis die Klinke sich aus meinen Fingern löst und in den Fluss platscht. Das Wasser spritzt hoch bis zu meinem Bauch. Ich fühle mich so dünn und wackelig wie ein Papierfächer und habe das Gefühl, gleich in Ohnmacht zu fallen.


    Dennoch holt mein Knie fast wie von selbst aus und zielt zwischen seine Beine, wenigstens das scheint ihn zu überraschen. Er fährt in letzter Sekunde zurück und sucht kurz sein Gleichgewicht. Ich weiß nicht, ob ich mich freuen soll, bin aber viel zu aufgewühlt, um ihn noch irgendwie anders zu attackieren. Seine andere Hand greift nun nach meinem noch freien Handgelenk und umklammert es ebenfalls. Seine Finger glühen heiß und gleichzeitig eisig auf meiner Haut.


    »Versuch es nicht, Mika«, sagt er leise. »Ich bin stärker, schneller und rücksichtsloser als du.«


    Er kommt mit seinem Gesicht näher an meins, bis ich das Gefühl habe, dass die Luft anfängt zu brennen. Tränen sammeln sich in meinen Augen und das macht mich wieder wütend, keine einzige Träne soll er auf meinem Gesicht sehen.


    »Wie kannst du es wagen?«, presse ich hasserfüllt zwischen meinen Lippen hervor. »Wie kannst du es wagen, mich zu entführen?« Und es passiert doch, eine Träne löst sich langsam, wie in Zeitlupe aus meinem Augenwinkel und rollt über meine Wange. Sie fühlt sich eiskalt an.


    Er lässt mein linkes Handgelenk los und streicht sie mir mit einer schnellen Handbewegung aus dem Gesicht, wobei er mir eigenartigerweise nicht in die Augen sieht. Seine Hand ist nun warm. Ich bin vollkommen durcheinander.


    »Bitte hör auf zu weinen«, sagt er.


    »Ich hasse dich«, sage ich zähneknirschend. »Du hast kein Recht dazu! Ich hasse dich!«


    Dann reiße ich auch meine andere Hand aus seinem Griff und hole mir wenigstens einen kleinen, süßen Triumph. Ich schubse ihn kräftig an der breiten Brust, mit all meiner harmonischen Armkraft, und er stolpert über seine Füße, rudert mit den Armen und fällt rücklings in den Fluss.


    Sofort versiegen die Tränen auf meinen Wangen und ich spüre, dass ich grinse. Es ist ein eigenartiges Grinsen, ein frohlockendes. Ich taste erschrocken mit meinen Fingern über meinen Mund und höre wieder damit auf.


    Er taucht auf und holt Luft, spuckt Wasser aus und hustet.


    »Das hast du verdient«, sage ich sachlich. »Ich möchte zurück nach Seelenheide. Bring mich sofort dorthin.«


    »Süße, für wen hältst du mich? Ich bin ein Risiko, mein Ego ist so groß wie das Universum und geht bis weit ins unendliche Nichts.«


    Während ich noch über diesen Satz nachdenke, krallen seine Hände sich wie Schellen in meine Kniekehlen und reißen meine Füße einfach aus dem schlammigen Flussbett, im nächsten Moment liege ich waagerecht wie eine Planke im Wasser und bin nun diejenige, die Wasser röchelt.


    »So, Ego wiederhergestellt«, sagt er, steht auf und hält mir die Hand hin.


    Das eiskalte Wasser brennt in meinem Kopf. Ich kann immer noch nicht fassen, was hier gerade passiert, komme schwerfällig auf die Füße und ignoriere seine Hand.


    Wo soll ich überhaupt anfangen zu denken? Ich weiß es nicht. Ich stehe in einem echten Fluss. Das ist unglaublich. Wenn Caesar dies erfährt, wird er mich dann töten? Werden sie enttäuscht von mir sein? Aber es ist ja nicht meine Schuld, Aaron hat mich entführt. Oder hätte ich nicht zu ihm auf die Mauer klettern dürfen? Ist er gefährlich, will er mich töten und mir die Haut abziehen? Aber warum berührt er mich dann irgendwie, ganz eigenartig, irgendwo an einem tief in mir verborgenen Fleckchen? Wo will er überhaupt hin und hat er nicht recht? Das System ist zwar sicher, aber hätte ich es nicht selbst schon immer gern wieder ausgekotzt?


    Ich ziehe mir ein Stück glitschiges Schilf aus den Haaren, während Aaron aus dem Fluss heraustritt. Ob ich die Klinke finde?


    »Also, Nixe«, sagt er. »Nach dieser unfreiwilligen Dusche müssen wir leider weiter. Weißt du, das mit dem Apfel hast du auch eigentlich verdient. Eva hat ihn Adam gegeben, Adam hat noch einen gut.«


    »Ich verstehe null von dem, was du sagst«, entgegne ich trocken. »Nur, dass du ein aufgeblasener Idiot bist, der sich selbst gern zuhört. Vielleicht hilft da nur noch das Echo.«


    »Ich mag es, wenn du mir Kontra gibst, statt in die Kaninchenstarre zu verfallen«, sagt Aaron fast freundlich. »Aber ich bin nicht aufgeblasen.« Er klopft sich auf die Brust. »Alles Muskeln.«


    Ich wate nun ebenfalls aus dem Fluss heraus und fröstele, da der Wind sofort meinen triefend nassen Körper attackiert. »Es ist kalt«, sage ich anklagend und schniefe.


    »In Seelenheide nie, nicht wahr?«, stellt er fest. »Sie haben so eine Sonnenkuppel über das Dorf gebaut. Es regnet nicht. Findest du das nicht gruselig?«


    »Ach Quatsch«, sage ich schnell. »Was denkst du dir nur aus?«


    »Das ist die Wahrheit«, entgegnet Aaron. Auch ihm scheint kälter zu sein, als er zugibt. Seine Lippen schimmern fast so bläulich wie seine Augen, er tritt auf der Stelle.


    »Was glaubst du denn sonst, Mika? Dass die Sonne einfach immer bei euch bleibt, weil ihr so nett seid?« Er lacht.


    Ich verharre bestürzt. So etwas hatte ich mir wirklich bis jetzt gedacht. Es war ein kleines Wunder.


    »Es ist nicht echt, Mika«, sagt Aaron schlicht. »Nicht mal euer Wetter ist echt. Möchtest du wirklich sterben, ohne je den Regen auf der Haut gespürt zu haben?«


    »Nein, ich glaube nicht«, sage ich leise. »Aber ich habe Angst.«


    »Ich weiß«, sagt er. »Aber wir sind nicht allein. Wir werden uns ergänzen. Wir können dieses System vernichten. Wir können alle zusammen leben, alle glücklich sein. Ich bin kein Monster, Mika. Ich mache Fehler, ja. Ich mache gerne Fehler, manchmal suche ich sogar nach ihnen. Aber glaubst du wirklich, was sie sagen? Sie lügen. Ich töte nicht und natürlich esse ich keine Kinder. Komm mit mir. Ich könnte dich natürlich zwingen, aber vielleicht solltest du dich letztendlich selbst entscheiden. Für das echte Leben. Für Regen und Meer. Es ist gefährlich. Es ist Risiko. Aber stell dir vor, du würdest jetzt heimkehren. Und dich später fragen, was geschehen wäre, wenn du mit dem unverschämten Risikojungen mitgegangen wärst. Stell dir das vor.«


    »Du bist rhetorisch gut drauf«, bemerke ich.


    »Danke, aber es wird immer schwerer, weil es so kalt ist«, entgegnet er. »Komm mit. Ich werde dir alles erzählen. Wir können das schaffen. Ich habe einen Plan. Meinst du, du kannst mir vertrauen?«


    Und während ich überlege, ob ich das kann, während ich vor der schwersten Entscheidung meines Lebens stehe und die Antwort in seinen Augen suche, ertönt ein kaum wahrnehmbares elektrisches Sirren.


    Erst frage ich mich, ob doch alles nur ein Traum ist, denn so ein Geräusch macht mein Mobile Chip, um mich zu wecken. Aber dann wird das Geräusch drängender, wie ein Insekt, das sich eine dünne Stelle an der Haut sucht, wo es einstechen kann, wo es Blut trinken kann.


    Aaron und ich legen unsere Köpfe in den Nacken und dann sehe ich sie.


    Über den Himmel schlängeln sich riesengroße, silberne Insekten. Ich bin vollkommen eingefroren, ich werde mich nie wieder von der Stelle bewegen können. »W-was ist das, Ron?«, fragen meine tauben Lippen.


    »Das ist die Patrouille des Diktators«, antwortet er mit leiser, angespannter Stimme. Ich blinzele und zucke zusammen. Es sind keine Insekten, es sind riesengroße Flugzeuge, Flugzeuge mit Millionen kleiner Gelenke, sodass sie wie Krabbeltiere durch den Himmel kriechen. Da sind Menschen drin. Menschen, die Caesar gehorchen. Menschen, die uns sehen können. Menschen, die uns töten werden.


    Und die silbernen Fluginsekten kriechen unaufhörlich an uns heran.


    Ich spüre, dass Aaron mir seine Hand hinhält. »Entscheide dich jetzt, Mika«, sagt er. »Entscheide dich jetzt.«


    Und ich weiß, ich könnte sogar stehen bleiben. Ich könnte sagen, er war es, tötet ihn. Aber ich strecke meine Hand aus, ich umklammere seine schützende Handfläche mit jedem kleinen, verzweifelten Finger und drücke so fest zu, dass ich ihm eigentlich ziemlich wehtun müsste, und dann rennen wir auch schon.


    Nichts in meinem bisherigen Leben lässt sich hiermit vergleichen. Schmerzhafte Gedanken huschen an mir vorbei wie kratzende Äste. Sie werden mich kriegen. Ich habe mich für meinen Tod entschieden. Ich weiß doch überhaupt nichts. Unsere Mission ist wie ein Sprung von der Planke. Und dann ist da Aarons Hand, die meine festhält, egal wie rutschig und ängstlich meine Finger sind. Da ist seine Hand, die die ganze Zeit dableibt, und sein Daumen, der mir beruhigend über meinen Handrücken streicht. Wir bleiben nicht stehen, auch nicht, als ich stolpere und fast aufschreien muss, weil mein Fuß so wehtut.


    »Pscht, es wird alles gut, aber wir müssen laufen, wir müssen tiefer in den Wald, nur dann kriegen sie uns nicht, verstehst du das?!«, flüstert Aarons hektische Stimme an meinem Ohr und ich nicke und verstehe das und denke an Mama und Papa und dann denke ich an Nora. Sie lächelt. Ohne zusammengepresste Lippen.


    »Lauf, Mika«, sagt sie leise. »Lauf.«


    *


    Wir sind so tief im Wald, dass ich das Gefühl habe, dass er uns mit Haut und Haar verschlungen hat. Fast alles ist schwarz, nur von ganz weit oben flackern ein paar goldene Sonnensplitter auf uns herab. Ich habe das Gefühl, jeden Moment irgendwo gegen zu laufen, aber Aaron führt mich unbeirrt weiter, schnell und zielsicher wie ein Fuchs. Ja, er hat recht. Er hat einen Plan. Die silbernen Fluginsekten, die ein bisschen an Riesententakel erinnern, sind auch nicht mehr sichtbar, aber das heißt leider nicht unbedingt, dass sie damit auch verschwunden sind.


    »Geht es, Mika? Kannst du noch?«, keucht Aaron neben mir.


    Ich nicke und hoffe, dass er es sehen kann. Wenigstens ist mir nicht mehr kalt. Ich fühle mich wie im Fiebertraum. Das hier ist unmöglich wahr.


    Mein Atem rasselt durch den leeren, stillen Wald. Ich sehe mich nach etwas Hellem um und erblicke plötzlich zwei große, leuchtend grüne Augen in der Dunkelheit. Ich schreie. Ich kann nichts dafür, ich schreie hysterisch auf.


    »Hör auf, Mika, hör sofort auf!« Aarons freie Hand presst sich warnend auf meine Lippen und erstickt meine Töne. »Wir haben es gleich geschafft. Du kannst stehen bleiben. Siehst du mich? Es war nur ein Tier.«


    Seine Augen leuchten wie violette Kerzenflammen. Er lässt meine Hand los und legt beide Hände um mein Gesicht. »Es wird alles gut, Mika. Du kannst dich gleich ausruhen. Okay?«


    »Okay«, winsele ich kläglich und wünsche mir, dass mein Gesicht in seinen großen Händen verschwindet.


    »So. Es wird nur ganz kurz wehtun.«


    »Was, was, warum denn?«, japse ich. »Was willst du denn machen, Aaron?«


    Und dann reißt etwas an meinem Ohrläppchen. Ich beiße mir fest auf die Unterlippe, um nicht wieder zu schreien. Aarons eine Hand liegt noch immer an meiner Wange.


    »Pscht, pscht«, macht er. »Da ist er.« Und hält mir meinen rosa Mobile Chip vor die Nase.


    »Aber …«, setze ich an und verstumme.


    Was soll ich sagen? Ich weiß es nicht. Die Entscheidung ist endgültig. Ich kann nicht zurück. Und weiß überhaupt nicht, worauf ich mich da eingelassen habe. Mein Zeigefinger berührt zittrig das kreisrunde Loch in meinem linken Ohr.


    »Willst du ihn wegwerfen?«, flüstert Aarons Stimme. »Sie können dich sonst orten.«


    Ich schüttele erstickt den Kopf, und obwohl es so dunkel ist, scheint er es zu bemerken.


    »Okay«, flüstert er. »Hörst du das?«


    Ich horche. Erst einmal höre ich nichts, doch dann erklingt ein ganz leises Plätschern, wie von einem Wassertropfen.


    »Ich habe ihn in einen Brunnen geworfen, der mit der Kanalisation verbunden ist«, flüstert Aaron. »Sie dürfen dort gern tauchen und suchen gehen.«


    »O-okay«, stottere ich und plötzlich strömen mir die Tränen über das Gesicht, weil es jetzt vorbei ist, ich weiß es.


    Caesar sagt manchmal alea iacta est und freut sich über dieses uralte Zitat, und ich würde sagen, jetzt sind die Würfel wirklich gefallen. Ich fange an wild zu zucken und möchte mich einfach ganz klein machen, so klein wie der Käfer, der mir über den Daumen gekrabbelt ist.


    »Mika, es wird alles gut«, sagt Aaron leise und plötzlich halten seine Arme mich fest. Sie retten mich vor dem freien Fall, schlingen sich fest und drahtig um meinen Rücken. Sie sollen mich für immer so halten.


    »Ich hasse dich«, schluchze ich.


    »Ich weiß«, flüstert er und hebt meine Beine vom Boden ab, sodass ich nun ganz winzig klein in seinen Armen liege, den Kopf an seiner Brust. Er presst seine Lippen auf meine Haare, was mich überrascht, und ihn wohl auch, denn er hört auch sofort wieder auf damit und räuspert sich. »Also, Mika, wir sind jetzt gleich unterirdisch und von da an kann wirklich nichts mehr passieren.«


    Ich lausche seinem Herzschlag, einem kräftigen, gesunden Pochen. So, als wäre er eine solche Jagd mehr als nur gewohnt, als würde er dies immer vor dem Frühstück machen. Ganz anders als mein Herz, das vielleicht gar nicht mehr schlägt, das vielleicht vor lauter Angst sterben wird. Aber ich glaube, wenn ich nah an seinem Herzen bleibe, dann kann ich es vielleicht schaffen. Und gerade als ich diesen beruhigenden Gedanken gefasst habe und Aaron sich mit mir in Bewegung gesetzt hat, blitzt ein silberner Metalltentakel durch die Äste auf. Es ist ein höhnisches Blitzen, ein Blitzen, das einen gern in sanfte Sicherheit einlullt, um dann schließlich triumphierend hervorzuschnellen und die trügerischen Hoffnungen zu zerschellen wie Christbaumkugeln, die aus der Pappschachtel fallen.


    Unsere Pappschachtel zu Hause ist mit kleinen Engeln in weißen Kleidchen bemalt. Und die Engel tanzen auf Wolken, die nur ein bisschen größer sind als sie selbst. Daran versuche ich zu denken. Ich schließe die Augen, ich versuche, die Stimme auszublenden, die nun durch die Luft schallt.


    »Sie sind zu zweit, ein Mädchen und ein Junge. Der Junge ist Aaron Lindstrom, das Mädchen bis jetzt unbekannt, wahrscheinlich auch aus Sturmbruch. Vielleicht ist sie schwanger. Wir müssen sie sofort einfangen. Wir müssen sie vernichten.«


    Die Stimme streicht wie eine geölte Messerklinge über meine Haut, löst die Pappschachtel mit den Engeln in Luft auf. Ich kenne diese Stimme, sie ist in meinem Blut. Es ist lange her, aber ich bin mir sicher, dass ich sie kenne. Und dann fährt ein dünner Metallschlauch durch die Äste, fast so filigran wie ein Insektenstachel.


    »Sie versuchen, uns aufzuspüren«, flüstert Aarons Stimme und meine Finger tasten an seiner Brust nach der Stelle, wo sein sicherer Herzschlag ist. »Aber wir sind besser.« Und ich weiß, dass er jetzt grinst, ich kann es nicht sehen, aber ich spüre dieses Grinsen, irgendwo in meinem Bauch.


    Der Insektenstachel schlängelt sich einige Meter links von uns in unschuldigen Linien durch das Dunkel, er reflektiert jegliches Licht, und dann lässt Aaron mich vorsichtig herunter, macht ein paar schnelle Handgriffe.


    Ich sehe zu dem Stachel hinüber, was meine neue Hoffnung wieder erlöschen lässt, und stelle entsetzt fest, dass er sich in langsamen, suchenden Schlaufen auf uns zu bewegt, nahezu hypnotisch.


    »Kletter die Leiter runter, ganz schnell«, flüstert er mit adrenalingetränkter Stimme und meine Finger umklammern bebend dünnes Metall und ich vertraue ihm und gehe tiefer, immer tiefer in die Erde hinein, bis meine Füße auf weichen Untergrund treffen. Er folgt mir hastig und schließt eine Falltür, ein letztes Mal blitzt der Insektenstachel auf, dann ist es dunkel.


    Ich strecke meine Hände nach links und rechts aus und spüre je in etwa ein Meter Entfernung kalte, lehmige Wände. Es riecht modrig und irgendwo tropft es. Ich hoffe, es ist Wasser. Meine Finger ertasten etwas, was über die Wand kriecht. Ich zucke hastig zurück und bin versucht, wieder nach Aarons Hand zu greifen.


    »Wo sind wir hier?«, wage ich es zu flüstern.


    »Denkst du, wir sind die ersten Rebellen?«, raunt seine Stimme durch die dunkle Luft. »Das ist ein Geschenk unserer Vorgänger.«


    Als er Rebellen sagt, fühle ich mich, als ob ich abermals in eiskaltes Flusswasser getaucht werde. Ich habe mich entschieden, für Aaron und gegen die schneidende Stimme, die uns vernichten will, aber auch gegen alles, was ich kenne.


    »Geh weiter«, flüstert er. »Bleib nicht stehen, denk nicht nach.«


    *


    Ich weiß nicht, wie lange wir gegangen sind, als er mich an der Schulter festhält, sein warmer Atem ist an meinem Ohr. »Warte. Hier müsste es sein.«


    »Woher weißt du das?«, hauche ich.


    »Hat mir mein bester Freund gesagt, bevor er verschwunden ist«, entgegnet Aaron.


    »Verschwunden?«, flüstere ich verwirrt.


    »Gleich«, erwidert Aaron. »Ah, wer sagt es denn. Es werde Licht.«


    Und plötzlich flammt eine Lampe auf und ich laufe über eine kleine Türschwelle in eine unterirdische Wohnung hinein.


    »Oh, wow«, sage ich vollkommen verblüfft und bleibe wie angewurzelt stehen.


    »Bitte noch ein bisschen weitergehen, du versperrst den Weg«, schmunzelt Aaron in meinem Nacken, legt mir die Hände auf die Schultern und schiebt mich mitten in den Raum, dann schließt er die Tür und damit die Dunkelheit.


    Wir stehen in einer etwas heruntergekommenen, aber gemütlichen Wohnung unter der Erde. Zaghaft befühle ich mit meinen wunden, zerkratzten Füßen die groben Holzdielen. Dahinten liegt sogar ein pflaumenfarbener Teppich, der farblich auf die Tapete abgestimmt ist.


    »Also die Rebellen waren garantiert nicht nur männlich«, sage ich schon fast fröhlich.


    »Stimmt, das hier ist nicht so auf Nutzen abgestimmt«, bemerkt Aaron kritisch und hebt einen von Spinnweben verkleideten blassroten Kerzenleuchter an.


    »Dafür sieht es hübsch aus!«, zische ich. »Hier hat sich einer richtig Mühe gegeben.«


    »Du meinst eine«, verbessert Aaron.


    »Ja, natürlich eine! Hat hier eine geschmackvolle Bleibe eingerichtet, während die Männer draußen wie Mammuts durch die Apokalypse gestürmt sind und sich die Schädel mit ihren Stoßzähnen eingeschlagen haben! Es sieht hier toll aus.«


    »In Ordnung, Mikaela«, stöhnt Aaron und sinkt auf ein staubiges, geblümtes Sofa. Ich greife nach einem Kissen, hole aus und donnere es ihm an den Kopf.


    »Was passiert denn jetzt?«, fragt er und ringt die Hände zum Himmel. »Gerade eben noch ein emotionales, überflutetes Wrack und nun, wo endlich mal Ruhe sein könnte, plötzlich eine hyperventilierende Hausfrau. Man könnte glatt meinen, du hättest die Kissenbezüge selbst genäht. Du bist der Pubertät ja ganz schön verfallen.«


    »Ich?«, blaffe ich. »Du hast mich doch als Geisel genommen!«


    »Und dir den Hintern gerettet. Dich kilometerweit getragen, deine Tränen getrocknet. Wo bleibt der Dank?« Er vergräbt sein Gesicht in einem Kissen.


    »Ich hab ja nicht gesagt, vergifte den Apfel und bring mich hierher, oder?«, fauche ich.


    Zur Antwort schnäuzt er fest in den schönen Kissenbezug.


    »Du Arschloch!«, rufe ich aus. »Du respektloser, arroganter …«


    »Muskulöser?«, schlägt Aaron vor.


    »Argh!«, antworte ich.


    »Schlaf doch draußen«, meint Aaron schulterzuckend und streckt sich so auf dem Sofa aus, dass seine Arme und Beine über die Kanten hängen.


    Kurz überlege ich, ihn mit dem Kerzenleuchter zu verprügeln, dann gehe ich nur zu ihm und boxe ihm einmal fest in die Rippen.


    »Ich find dich gruselig«, schnauft Aaron.


    »Ich habe Hunger«, entgegne ich. »Ich hoffe, ich finde was.«


    Und ich drehe ihm den Rücken zu und suche in dem hübschen, kleinen Raum nach etwas Essbarem. Wie kann Aaron nur behaupten, dass es hier nicht schön ist? An der Wand hängen mit Blumen bemalte Teller, gegenüber vom Sofa ist ein schwarzes altmodisches Gestell. Das muss ein Fernseher sein. Ich genieße den weichen Teppichboden unter meinen nackten Zehen und strecke mich, um die ebenholzschwarzen Deckenbalken berühren zu können. Von einem hängen etliche Traumfänger herunter. Die werde ich auch alle brauchen, um meine Albträume loszuwerden. Ich gehe weiter zu Ofen und Kochstelle. In die Wand daneben wurden Botschaften eingeritzt.


    Caesar ist seit 2266 Jahren tot, schreibt ein Rebell. Ich fühle die Linien der Buchstaben mit der Daumenkuppe nach.


    Nicht einmal die Selektion kann uns trennen, verkündet eine geschwungene Mädchenschrift.


    Ich verharre kurz, gehorche dann meinem knurrenden Magen und öffne Schubladen und Schränke.


    »Nichts«, sage ich verdrießlich. »Nichts, wieder nichts, und … nichts … und, warte, warte … IGITT! Das ist ja vollkommen verschimmelt, das kriecht ja schon!«


    »Willst du ’nen Apfel?«, fragt Aaron mit geschlossenen Augen und lacht über seinen eigenen Witz.


    Ich knirsche mit den Zähnen und schiebe die Schublade mit dem beweglichen Obst wieder zu.


    »Ich hab aber Hunger, Ron!«, jammere ich.


    »Ich werd dir morgen was jagen«, schnarcht Aaron schon mehr, als er spricht. »Dann werden wir wieder Jäger und Sammler.«


    Normalerweise hätte ich mich jetzt einfach bei meinem Mobile Chip nach einer günstigen Essgelegenheit erkundigt. Ärgerlich und mit gerunzelter Stirn drehe ich mich im Kreis. In der einen Ecke liegt eine fleckige Matratze auf einem etwas schiefen Gestell, daneben steht ein schmaler Schrank. Ich ziehe die Tür auf und bekomme sofort mehrere Gegenstände auf die Nase.


    »Aua, was soll das denn?«, jammere ich.


    »Es kommt mir vor, als würdest du rückwärts altern«, murmelt Aaron ins Sofa.


    Ich betrachte einen hübschen, kunstvoll geschnitzten Bogen, ein schon etwas stumpfes Messer und etwas, was aussieht wie eine hauchdünne Pistole, leicht wie Glas.


    »Habe dein Jagdwerkzeug gefunden«, stelle ich fest und sperre es wieder weg. »Auch wenn mir das nicht lieb ist. Es sind lebende Tiere. Und sicherlich sind sie nicht leicht zu töten.«


    »Keine Angst, die werden von deinen Östrogenwellen überflutet«, seufzt Aaron. »Ich würde mich jetzt gern ausruhen.«


    Das möchte ich aber nicht. Ich bin hektisch, verwirrt, hungrig und außerdem sauer auf ihn. Ich habe Angst, dabei möchte ich keine Angst haben.


    »Wie sieht das Haus von oben aus?«, frage ich und umkreise das Sofa mit schnellen Schritten.


    »Wie ein Holzhaufen«, meint Aaron.


    »Aha«, sage ich und gehe schneller, bis ich fast renne.


    »Meine Güte, dann gucken wir halt mal, ob das Ding noch funktioniert. Du machst einen ja irre!« Aaron richtet sich mit zerknautschtem Gesicht auf, findet auf einem kleinen, hölzernen Tisch eine alte Fernbedienung und richtet sie auf den Fernseher.


    Ich setze mich halbwegs zufrieden mit angezogenen Knien neben ihn und wackele mit den Füßen. »Ich habe noch nie ferngesehen«, sage ich.


    »Du hast vieles noch nicht gemacht«, sagt Aaron.


    Der schwarze Bildschirm beginnt silbern zu flimmern und sirrt leise. Ich kaue auf meiner Lippe herum und schaukele hin und her.


    »Na wow. Wer sagt’s denn.« Aaron lehnt sich zurück.


    Da ist Ale1, nicht speziell auf die einzelnen Städte ausgerichtet, sondern kurz und allgemein.


    »Das ganze Sofa wackelt«, knurrt Aaron.


    Ich gehe dazu über, meine Finger zu kneten, und sehe währenddessen einer hochgewachsenen, dunkelhaarigen Machtfrau zu. Die Frau erzählt von der russischen Zarin und dem möglichen freundschaftlichen Bündnis zu Deutschland, dann wieder von X Industries’ Aktien. Offenbar haben sie beschlossen, nichts weiter über das Ausreißerpärchen publik zu machen.


    Das scheint Aaron auch zu denken. »In Sturmbruch gibt es nie Nachrichten«, sagt er plötzlich.


    »Wie?«, frage ich und wende mein Gesicht von den kühlen Augen der Nachrichtensprecherin ab.


    »Dann würden sie uns ja von uns selbst erzählen. Die Monster Alemanias und so. Nicht, dass wir es nicht wüssten.«


    »IHR VERDIENT ES NICHT ZU LEBEN!«


    Aaron und ich erschrecken uns beide gleichzeitig und springen vom Sofa auf. Augenblicklich schützt er meinen Körper mit seinem.


    Und dann schreit jemand, quälend, so hoch, dass meine Ohren klingeln. Es ist im Fernsehen. Aaron und ich wenden uns ruckartig dem Geschehen zu.


    »Das verstehe ich nicht«, forme ich mit den Lippen und klammere mich an Aarons Arm wie ein kleines Kind.


    Der Bildschirm flackert, das Bild ist verzerrt, als wäre es eine Spiegelung im Wasser.


    In einem schmutzigen Hinterhof liegt eine nackte, schwangere junge Frau. Blut strömt in einem roten Fluss über ihren Rücken, tropft aus ihrem Mundwinkel. Und über ihr steht jemand, breitbeinig, in einer anthrazitfarbenen Uniform. Ich kann es nicht sehen, aber ich weiß, welche Brosche an sein Revers geheftet ist. Blau, eine Krone über einem goldenen Kreuz. Die Krone steht für Caesar, das Kreuz symbolisiert sowohl den christlichen Glauben als auch die Unterteilung in vier Areale: Harmonie, Macht, Ehrgeiz und Risiko. Der Mann ist einer der engsten Berater Caesars. Und er steht über der nackten Frau, die in einer Pfütze aus Blut und Schlamm liegt und versucht, ihren Bauch zu schützen, und er schlägt sie. Er schlägt sie mit einer entsetzlichen, krallenbewehrten Peitsche, und sie schreit, sie schreit so sehr, dass ich das Gefühl habe, taub zu werden.


    »Schlampe!«, brüllt der Mann in Uniform. »Risikoschlampe! Dafür wirst du bezahlen!«


    Ich atme nicht mehr, ich spüre nur das Eiswasser, das durch meine Adern sickert, wie betäubendes Gift.


    »Lena«, sagt Aaron leise neben mir und ich sehe zu ihm auf.


    »Schaut genau hin«, sagt eine Sprecherstimme. »Das ist es, was sie mit uns Risikomenschen tun. Das ist das goldene System, die caesarische Gerechtigkeit. Er ist es, er ist das Monster. Caesar? Wenn wir dich kriegen, dann töten wir dich. Jeder von uns träumt davon. Hast du Angst? Wir wünschen es dir. Wir wünschen dir, dass du es nie vergisst. Dass du dich an jeder Ecke umsiehst. Eines Tages wird einer von uns dir gegenüberstehen. Du wirst ihm in die Augen schauen und er wird dir das Herz herausreißen, für alles, was du uns angetan hast. Wir werden nie aufhören. Bis du tot bist. Gute Nacht, Alemania. Es grüßen die Kinderfresser, es ist kein Problem sich in eure Kommunikationssysteme zu hacken, das ist nur der Anfang.«


    Die Frau schluchzt, sie schluchzt in all dem Blut und dem Dreck, ich will durch den Fernseher und mich vor sie stellen.


    Ich sehe wieder zu Aaron, und dann habe ich Angst. Seine Lippen zittern, in seinen Augen steht blanker, mordwütiger Hass, etwas, was ihn vollkommen auszufüllen scheint. Er erwacht aus seiner Starre.


    »Ich werde ihn mit meinen eigenen Händen erwürgen! Ich werde ihn in Stücke reißen!«, brüllt er, er stürmt zum Fernseher und tritt dagegen, er trommelt mit seinen Fäusten blind darauf ein, während Lena schreit und schluchzt. Und plötzlich verwackelt das Bild und die Nachrichtensprecherin erscheint wieder, versucht mit kontrolliertem Gesichtsausdruck weiterzumachen.


    »Ich werde sie alle töten!«, schreit Aaron. »Lena, das werde ich! Ich verspreche es dir! Und mit glasigen Augen schlägt er weiter, schlägt und schlägt, bis die Haut an seinen Fingerknöcheln aufplatzt, bis der Bildschirm zersplittert wie eine Blumenvase, bis ich mich vollkommen entsetzt an die Wand hinter mir presse.


    »Aaron«, sage ich leise.


    Und dann ist der Fernseher tot, und es ist still, kalt und still.


    »Aaron«, sage ich noch mal.


    Er fährt zu mir herum.


    »Und du hast keine Ahnung! Denn während du zu Hause sitzt, Blumen pflückst, reitest und Pfannkuchen isst, quälen sie uns, sie töten uns, sie haben Lena und meinen besten Freund Casper verschwinden lassen, weil Lena schwanger war, weil sie keine neuen Risikokinder wollen, weil sie uns ausrotten wollen, sie haben ihr Kind getötet und sie sicherlich totgeschlagen. Sie waren meine besten Freunde und dann machen sie uns zu Monstern und alle hassen uns und du isst Pfannkuchen!«


    Er verharrt, atmet aus, schaut auf das Blut an seinen Händen.


    Ich löse mich sanft von der Wand und gehe auf ihn zu.


    »Ich helfe dir, Ron, okay? Ich helfe dir.«


    Er guckt mich an, dann nickt er und presst die Augen zu. Ich nehme seine Hand und drücke sie und er drückt so fest zurück, dass er sie fast zerquetscht, während ihm eine einsame Träne die Wange herunterläuft.


    *


    Aaron erzählt, während ich versuche, uns aus einer grünen Decke neue Kleidung zu schneidern. Ich habe eine etwas stumpfe, verrostete Schere und eine Nadel gefunden und hoffe, dass das, was meine Mutter mir beigebracht hat, genügt. Hier komme ich also zu meinem moosgrünen Kleid.


    »Ich wurde an meinem achten Geburtstag von meinen Eltern getrennt«, sagt Aaron, starrt auf den Kerzenleuchter und krallt seine Hände ineinander. »Ich kam aus Seelenheide, und dann war ich plötzlich in Sturmbruch. Stell dir vor, Seelenheide ist das Paradies. Und plötzlich landest du im Rattenloch. Ich war allein. Sie trennen dort die Geschlechter, um Geschlechtsverkehr zu verhindern. Sie wollen nicht, dass Risikos Kinder bekommen, weil die Wahrscheinlichkeit so groß ist, dass sie wiederum Risikos hervorbringen. Das sind die sogenannten Extrem-Risikos, und die gibt es schon fast nicht mehr. Nur zufällige Risikokinder aus anderen Städten dürfen überleben, was für ein Geschenk.


    Ich wurde einem sechzigjährigen Alkoholiker zugeordnet. Er schlug mich, wenn er keinen Rum mehr hatte, und auch wenn er zu viel davon getrunken hatte. Ein Jahr später starb er. Ich habe als Zehnjähriger allein da gewohnt, in einer zerbrochenen Holzhütte, in der es nach Rum und Urin roch. Manchmal kamen andere Männer, genauso bärtig wie mein Erziehungsberechtigter, und sie schlugen mich auch und fragten nach Rum und nach Drogen. Ich lernte Casper kennen, als ich vor einem der Männer weggelaufen bin. Er ist vier Jahre älter als ich und hat mich in einem Fass versteckt. Von da an hat er auf mich aufgepasst. Eigenartig, passt ja gar nicht zu ihm, so harmonisch, nicht wahr?


    Er hat mich mitgenommen und mich der Rebellenclique vorgestellt, mir alles erzählt, mir Pläne von Alemania gezeigt, mit uralten Risikoverstecken und Geheimgängen. Er ist mit mir zur Frauenstadt, denn dort war Lena, und sie waren schon immer ineinander verliebt gewesen. Er war mein bester Freund, mein großer Bruder, irgendwie auch mein Vater. Wir hatten Pläne, so viele Pläne. Er hat mir erklärt, was man mischen muss, um etwas zu sprengen – siehe den Zaun. Er hat mir gezeigt, wie man schlägt, gezielt, keinen Schlag zu viel, wie man besser ist, auch wenn der Gegner größer ist und Waffen hat. Er hat mir gezeigt, wie man Vögel schießt und Tieren das Genick bricht, auch wenn Lena meinte, ich sei zu jung, um Kaninchen zu töten. Und er hat immer gesagt: Am wichtigsten ist, dass du läufst, Aaron. Sei schnell, sei schneller als alle anderen, renn um dein Leben, sonst ist es plötzlich einfach weg.


    Dann hat Lena gelacht, sie hat ihn geküsst und gesagt, es wird schon alles gut, Bonnie und Clyde würden das schon machen. Sie hat mich immer gefragt, ob ich verliebt bin und ob sie mir helfen soll, Liebesbriefe zu schreiben, und Casper hat sie geärgert und gefragt, ob er sie in Seelenheide aussetzen soll.


    Sie waren immer da. Und dann, eines Morgens, als ich aufwachte, hörte ich sie schreien. Das, was wir eben gesehen haben, habe ich vor einem Monat selbst miterlebt. Jemand von uns hat es gefilmt, damit die Menschen die Wahrheit erfahren.


    Ich habe gesehen, wie sie sich den Bauch gehalten hat und wie sie ihn angefleht hat, ihrem Kind nicht zu schaden. Ich konnte nicht zu ihr, der Durchgang zur Frauenstadt war versperrt. Aber ich konnte alles sehen, durch eine dicke Glaswand, grausam, nicht wahr? Und ich bin dagegengelaufen und Casper ist irre geworden, vollkommen irre, dann haben sie sie beide mitgenommen. Und ich habe mir geschworen, Caesar wird sterben, dieses System wird sterben. Ich tue es für meine besten Freunde, aber auch für alle anderen Risikomenschen, die gefoltert werden. Ich tue es auch für deine kleine Schwester, die ihre Eltern jeden Tag vermisst und es deiner Mutter niemals sagen würde.«


    Aaron verstummt und sieht mich endlich an.


    Nach vier Stichen habe ich bereits aufgehört zu nähen und ihn nur noch angestarrt.


    »Ich mach das morgen«, sage ich kleinlaut, lasse die grüne, zerschnittene Decke liegen, setze mich neben ihn. »Es tut mir so leid für dich. Alles. Es tut mir so leid, dass du neben jemandem sitzt, der wütend geworden ist, weil es ihm zu harmonisch war. Es tut mir leid, dass deine besten Freunde weg sind, und dass sie euch zu Monstern machen, und dass du von deinen Eltern getrennt wurdest, und ich werde dir helfen. Das schwöre ich dir.«


    »Das ist gut«, sagt er mit rauer Stimme, die versucht, jegliche Verletzlichkeit zu überspielen. »Das ist gut, Harmoniemädchen.«


    Ich kuschele mich eng an seine Schulter und er gibt mir einen kurzen warmen Kuss auf die Stirn, der in diesem Moment vollkommen selbstverständlich ist, und so schlafen wir tatsächlich ein.


    5. KAPITEL

  


  
    EMILY


    


    Ich schaue ihm zu, während er schläft. Sein Kopf liegt schräg auf der Sofalehne, er hat die Augen fest geschlossen und die Lippen leicht geöffnet. Sie sind wirklich ziemlich dunkel. Dunkelrot, wie die Herzkirschen, die Papa manchmal von den Plantagen mitbringt. Wie auch immer, ich werde in meinem Leben nie wieder Herzkirschen essen, jetzt, wo ich mich entschieden habe.


    Ich rutsche leise vom Sofa herunter und betrachte ihn erst von vorne, dann im Profil, tapse schließlich einmal durch den ganzen Raum, um ihn aus jedem Blickwinkel betrachten zu können. Das geht nämlich nicht so gut, wenn er wach ist. Es wäre total peinlich und er würde sich nachher noch einbilden, ich würde ihn attraktiv finden oder hätte einen Kurzschluss im Gehirn.


    Also nutze ich die Gelegenheit, gehe vor ihm auf die Knie und schaue mir sein Gesicht einmal in Nahaufnahme an, zum Beispiel die kleine gezackte Narbe an seinem linken Nasenflügel. Vorsichtig, bereit jeden Moment zu fliehen, nähere ich mich, bis ich seine Wimpern zählen kann, und mustere sein markantes Kinn, den Adamsapfel, die gebräunte, nackte Brust.


    Ich werfe einen Blick in den schmalen ovalen Spiegel neben dem vollkommen ruinierten Fernseher. Meine Haare sind zerwühlt, als hätten wir noch ganz andere Sachen auf diesem Sofa gemacht. Dieser Gedanke färbt mich rot bis an die Haarwurzeln und ich komme so schnell wie möglich auf die Füße.


    »Ich weiß, dass du mich anguckst. Machst du mir gerade einen Antrag? Kann ich gut verstehen, ich würde mich auch vernaschen wollen«, sagt seine Stimme und ich erstarre.


    »Hi«, sage ich dann, räuspere mich, versuche, meine heißen Wangen mit meinen Händen zu kühlen, und stehe auf, suche nach einer Beschäftigung, damit ich ihn nicht mehr angucke. Nähen. Gute Idee. Er braucht dringend ein T-Shirt, das ist ja nicht mehr zum Aushalten.


    Ich setze mich mit dem Zeug auf einen quietschenden Schaukelstuhl mit verblasstem Polster und konzentriere mich auf meine Finger.


    »Bist du jetzt schüchtern?«, fragt er. Ich habe sein Grinsen vor Augen, obwohl ich ihn konsequent nicht angucke und meine Nadel durch den grünen Stoff jage.


    »Nö, nur beschäftigt«, erwidere ich.


    »Ich sollte dir sagen, dass du grad den Ärmel annähst«, sagt er, »eigentlich möchte ich nicht dauerhaft wie ein Risikopinguin herumlaufen.«


    Ich stocke.


    »Das stimmt nicht«, sage ich dann, während ich unauffällig versuche, die Nähte wieder aufzutrennen.


    »Es ist schon okay, dass du mich beobachtest«, grunzt er. »Ich weiß, dass Harmoniemenschen die heiße nackte Wahrheit fürchten, aber du bist ja gar keiner. Du stehst auf Haut. Und hey – immerhin habe ich dich nicht angefressen, während du geschlafen hast.«


    Mein Gesicht leuchtet so rot wie eine explodierende Sonne. »Ich stehe nicht auf Haut. Schließlich nähe ich dir ein Shirt.«


    »Ja, weil ich dich nackt einfach nur noch umhaue«, pflichtet er mir bei. Zu meiner Verlegenheit mischt sich wieder Genervtheit. Ich bewerfe ihn mit der Fernbedienung.


    »Nicht getroffen, war ein Teller«, triumphiert er, während geblümte Scherben auf den Teppich regnen.


    Ich sehe auf und bemühe mich, meinen Blick so vernichtend wie möglich zu gestalten, obwohl meine Wangen noch immer glühen. Er zieht den linken Mundwinkel herausfordernd nach oben, dann dreht er sich auf dem Sofa und lässt seinen Kopf von der Kante hängen.


    »Verkehrt herum«, bemerkt er amüsiert wie ein kleiner Junge. Seine dunklen Haare stehen nun wild vom Kopf ab. Er betrachtet ein kleines Tier, das vor ihm herumläuft, und klatscht in die Hände, um es zu fangen.


    »Hey!«, rufe ich aus, lasse die Nähnadel auf den Boden fallen und laufe barfuß zu ihm hinüber. »Lass das sofort sein! Was machst du denn?«


    Ich gehe in die Knie und suche nach dem kleinen Tier, das gerade genau in Aarons Richtung flüchtet.


    »Das ist eine Heuschrecke«, sagt er, die rechte Augenbraue nach oben beziehungsweise – weil verkehrt herum – nach unten gehoben. Abermals streckt er die Hände aus.


    »Wag es nicht!«, blaffe ich und gebe ihm einen kräftigen Schlag auf den Unterarm.


    »Heuschrecken haben auch ein Recht auf Leben! Komm her, ich tu dir nichts, komm schon, alles gut?«


    Ich lasse die kleine, verirrte Heuschrecke auf meinen Finger krabbeln und berge sie dann in meiner Handfläche.


    Aarons Mundwinkel fangen an zu zucken, verkehrt herum ist sein Gesicht eine groteske Grimasse. Dann lacht er, so sehr, dass sein Bauch zittert. Er stemmt seine Hände auf den Boden.


    »Heuschrecken haben auch ein Recht auf Leben!«, johlt er. »Bitte mach so Heuschrecken-Schützer-Buttons. Du neben einer Heuschrecke, so was wie ›Stell dir vor, sie hätten die Macht, dich zu zerquetschen‹ oder so was. Oh bitte, bitte!«


    Ich könnte ein paar sehr schlimme Dinge zu ihm sagen, aber so was sagen nur Risikos.


    Also gebe ich ihm einen Stoß, sodass er vom Sofa purzelt, und trage die Heuschrecke von ihm weg. Wieder reiße ich alle möglichen Schubladen auf, in der Hoffnung, irgendetwas Blattähnliches zu finden.


    »Du wirst keine Tiere töten! Nicht einfach nur so!«, fauche ich, während Aaron sich auf dem Teppich hin und her wälzt.


    »Ich werd sie dir grillen«, entgegnet er prustend und schnappt nach Luft. »Zum Mittagessen.«


    In diesem Moment öffne ich ein kleines Klappfach und stoße einen freudigen Schrei aus, der unserem seltsamen Streit sofort ein Ende setzt.


    »Teeeeee!«, jodele ich. »Wir können uns Tee machen! Ron, Tee, Tee, Tee!«


    Es ist zwar nur der billige neue Pulvertee, eine kostengünstige Alternative zum lang bewährten, aber ich will mich nicht beschweren. Ja, natürlich haben wir in Seelenheide echten, guten traditionellen Tee.


    Ich fülle Wasser aus dem stotternden Wasserhahn in einen kleinen Kocher und singe dabei ein Lied. Weil mir der Text nicht weiter einfällt, singe ich einfach Tee.


    »Gott im Himmel«, stöhnt Aaron.


    »Mach dich nützlich«, sage ich, drehe meine vollkommen verkletteten Haare zu einem unförmigen Knoten und binde ein Stück Schnur darum. Dann nehme ich meine Näharbeit wieder auf.


    »Wie denn?«, fragt Aaron und fährt mit seinen Beinen ein imaginäres Fahrrad.


    »Zum Beispiel solltest du mir erklären, was genau dein genialer Plan ist.«


    »Caesar töten«, sagt Aaron prompt, frisches Eis in seiner Stimme, und lässt die Beine bewegungslos in der Luft hängen.


    »Ja, ganz klasse, aber wie?«, frage ich, pikse mir aus Versehen leicht in den Daumen und lutsche ihn schmollend ab.


    »Es gibt unendliche Möglichkeiten«, sagt er sarkastisch. »Ganz klassisch: erschießen, erwürgen, in die Luft sprengen, Hals abschneiden. Von der Vergangenheit inspiriert: guillotinieren, erhängen, martern, mit einem Mehlsack in den Fluss werfen, verbrennen, vergasen, Elektrostuhl, oder Giftspritze, nicht zu vergessen, aber vielleicht schneid ich ihn in Stücke, ess ihn wirklich auf, oder reiß ihm das Herz raus, oder saug ihm alles Blut aus den Adern, oder …«


    »Danke, reicht«, sage ich trocken. »Das meinte ich nicht. Wie kommst du zum König und tötest ihn?«


    Aaron setzt sich auf und verschränkt die Finger ineinander, sucht nun meinen Blick. »Hast du einen geografischen Überblick von Alemania?«


    »Halbwegs«, entgegne ich unsicher.


    Er legt den Kopf schräg.


    »Okay, nein, überhaupt nicht«, schnaube ich genervt.


    Er grinst zufrieden, seine blauvioletten Augen funkeln spöttisch. »Zum Glück gibt es den Master«, sagt er genüsslich.


    »Wo soll der denn sein?«, frage ich und schaue scheinbar verwirrt in alle Ecken. »Meinst du die Heuschrecke?«


    Ihm fällt erst mal wirklich nichts ein. Zwei Sekunden lang starrt er mich an und sucht in meinen Augen nach einer sarkastischen Gewinnerantwort.


    »Ja?«, frage ich zuckersüß, lege das eine Bein über das andere und werfe ihm schließlich sein fertiges T-Shirt zu.


    »Ach, mach lieber den Tee fertig«, knurrt er schließlich.


    Ich grinse so breit, wie ich kann, fülle etwas von dem Pulver in meinen mit heißem Wasser gefüllten Becher und freue mich über mich selbst.


    »Hör auf, dich zu bewundern, Mikaela«, knurrt er weiter. »So was machen nur Machtmenschen.«


    »Haha«, sage ich und stelle ihm den Becher Tee vor die Nase. »Nicht sofort trinken, sonst verbrennst du dir nachher noch deine große Fresse, Risiko.«


    Blitzschnell steht er plötzlich neben mir, umfasst meine Taille und … legt seine Lippen an meinen Hals. Ich verschlucke mich, obwohl ich noch keinen Schluck Tee getrunken habe. Seine Lippen wandern langsam bis an meinen Wangenknochen.


    Ich zittere, als hätte ich Schüttelfrost, während mir allmählich die Muskeln in meinen Beinen versagen.


    »Was … machst du denn da?«, versuche ich, mit aller übrig gebliebenen Kontrolle zu sagen, aber leider wird es doch nur ein fiepsiges Flüstern.


    Seine Lippen landen an meinem Ohrläppchen.


    Vollkommen fassungslos stiere ich auf seine schwieligen, gebräunten Hände, die meine Taille selbstbewusst umfassen. Er atmet leise in mein Ohr. In meinem Rücken spüre ich seinen nackten Oberkörper, durch den dünnen Stoff meines Nachthemds. Ich spüre die Hitze, die er aus jeder Pore ausstrahlt, heiß wie Wüstensand, getränkt mit salzigem Meer. Ich selbst fühle mich wie im Auge des Sturms und, oh mein Gott, was macht er dann da, seine Fingerkuppen, die jetzt über meine Arme streichen, sie brennen. Ich bin mir sicher, sie brennen wie Feuerzungen.


    Und da ist ein eigenartiges Gefühl in mir, eine mir vollkommen unbekannte, gruselige Sehnsucht, mitten in meinem Bauch.


    »Schau, Mika«, flüstert er. »Pass bloß auf, sonst verbrennst du dir dein Herz.«


    Und dann löst er sich von mir, unbefangen, als wäre es nur ein Windstoß, setzt sich und nimmt grinsend einen Schluck kochend heißen Tee.


    Ich stehe puterrot und vollkommen durcheinander vor ihm. Ja, er ist der Gewinner. Okay, ich habe es verstanden.


    *


    »Also«, sagt Aaron und deutet auf die verblichene Karte, die er hinter einem der geblümten Teller hervorgezaubert hat.


    »Alemania. Im Nordosten Machthall, im Südosten Sturmbruch, im Südwesten Seelenheide und im Nordwesten Geistfurt.«


    Ich nicke. Seit seine Lippen meinen Hals berührt haben, ist meine Kehle zugeschwollen, als hätte man sie mit Sand gefüllt, und ich vermeide es zu sprechen. Ich fixiere die Karte, fahre mit dem Daumen über die Grenzlinie zu den Niederlanden. Halb ist sie inzwischen versunken, westlich von Geistfurt ist nur noch wildes Wasser.


    »Der Zentralpalast«, fährt Aaron fort, »liegt natürlich in der Mitte. Zentral. Also genau hier.« Er tippt auf ein rostrotes Kreuz, das schon ein anderer Risiko auf die Karte gekritzelt haben muss. »Ja?«


    Ich nicke wieder und versuche, den Abstand zwischen uns zu vergrößern, indem ich mich auf die andere Seite des kleinen Tisches schiebe.


    »Gut«, sagt er. »Ansonsten Brachland, nach der Infektion total verwüstet und inzwischen verfallen.«


    Ich zucke zusammen, als er das Wort Infektion in den Mund nimmt. Niemand spricht darüber. Niemand denkt auch nur daran.


    Die Infektion war vor genau fünfzig Jahren. Sie kam aus dem Nirgendwo und riss das ehemalige Deutschland in den Ruin. Bis heute weiß man nicht, wieso so viele Menschen ihr zum Opfer gefallen sind und doch wenige Tausend überlebt haben. Die Infektion war eine Bestie, sie hat Tiere aus den Menschen gemacht. Man sagt, es fing mit Erschöpfung, Übelkeit und Kopfschmerzen an. Es folgte Nasenbluten, dann blutete man aus sämtlichen Körperöffnungen und die Hautporen weiteten sich entsetzlich, bis man schließlich auch daraus blutete. Haarausfall kam glaube ich danach, dann färbte sich die Haut schwarz, bevor sie in Fetzen abfiel. Und dann vergaß man sich selbst und zerstörte und tötete alles, was einem in den Weg kam, bis man irgendwann buchstäblich zu Staub zerfiel.


    Caesar hat uns nach der Infektion gerettet. Caesar hat die Selektion eingeführt, Caesar hat aus Deutschland Alemania gemacht und gesagt, wenn wir die Regeln brechen, dann sterben wir aus.


    Ich schlucke. Meine Eltern sind kurz nach der Infektion geboren worden, sind ihr nur knapp entronnen.


    »Alles okay?«, fragt Aaron.


    Ich nicke und stelle verärgert fest, dass ich auf einer roten Haarsträhne herumkaue.


    »Gut«, fährt Aaron fort. »Wir sind im Moment ungefähr hier.«


    Er deutet mit dem Daumen auf eine Stelle zwischen Seelenheide und Geistfurt und wirft den Kopf in den Nacken, weil seine Haare ihm in die Augen fallen.


    »Wir wollen zum Zentralpalast. Wir töten Caesar, und wir befreien Casper und Lena – wenn sie noch leben.«


    »Wie willst du wissen, dass sie da sind?«, frage ich mit belegter Stimme.


    »Wenn sie leben, sind sie da«, erwidert Aaron scharf. »Ihr Harmoniemenschen wisst nichts von den Palastkerkern. Uns drohen sie den ganzen Tag damit.«


    Ich nicke wieder und umklammere meinen Becher Tee, um mich an etwas festzuhalten. Dabei ignoriere ich, dass ich mir die Fingerkuppen verbrenne.


    »Wir brechen an Marisas Geburtstag ein«, sagt Aaron. »Das ist am unauffälligsten, da rechnet keiner mit. Am einundzwanzigsten Juli also. Du weißt schon, diese beschissene Riesenparty, bei der der ganze Himmel zum Feuerwerk wird und Prinzessin die Marzipanversion ihrer selbst bewundert.«


    Ja, das weiß ich. Die Marzipan-Marisa kommt aus Seelenheide, eine ganze Woche lang wird sie von den besten Künstlern geformt, sie trägt sogar ihr bescheuertes weißes Brautkleid. Und dann steht Marisa mit ihrer Marzipanpuppe vor der Kamera und fragt: »Und, wer ist die echte? Ups, jetzt hab ich ja gesprochen«, und lacht so hoch, dass einem das Trommelfell platzt, und alle, sogar die Opas, rasten aus wie hysterische Groupies.


    Ich nicke wieder.


    »Also wir brechen während der Party ein und mischen uns unter die Gäste, dann holen wir Lena und Casper raus, wenn sie noch leben. Danach schlagen wir uns zu Caesar durch. Ich töte ihn irgendwie, aber vorher spuck ich ihm ins Gesicht. Und dann gehen wir wieder. Und wie soll das System ohne Caesar funktionieren? Wenn Caesar stirbt, stirbt das System, und plötzlich sind wir keine Harmonier, Risikos, Macht-und Ehrgeizmenschen mehr, plötzlich sind wir wieder Menschen. Wir werden eine Woche vorher am Palast sein, um ihn ausspionieren zu können und Lücken zu finden.«


    »Alles klar«, sage ich langsam. »Wir beide … zerstören zu zweit das gesamte System?« Ich versuche, mir vorzustellen, wie ich im Nachthemd vor Caesar stehe und ihm mit meiner inzwischen versunkenen Türklinke drohe. »Das wird nichts«, sage ich verdrießlich. »Auch dein nackter Oberkörper wird ihn nicht umhauen. Wieso hast du nicht mal einen Rucksack dabei, wenn du so durchgeplant bist?«


    Aaron grinst, faltet die Karte zu einem sorgfältigen Viereck und verstaut sie in seiner Hosentasche.


    »Der Rucksack wurde leider mit weggesprengt. Ich hatte echt an alles gedacht, Vorratsrationen, extra lange haltbar, also geräucherten Schinken und Trockenobst und so, Wasser, Tierfallen waren dadrin, Messer und Pistolen, Stolperdraht, Laserlampe, Navigationssystem, Wanzen, Seile, Wundcreme …«, sagt er mit ausgebreiteten Armen. »Aber ich hab den Rucksack direkt am Zaun stehen lassen. Und dann musste ich auch schon laufen. Nur das Schlafmittel war in meiner Hosentasche.«


    »Ganz toll, danke«, sage ich sarkastisch. »Worauf habe ich mich da nur eingelassen?«


    »Jaa, es ist ein bisschen riskant«, sagt er und freut sich über sein Wortspiel, schmunzelt, wobei mitten auf seiner linken Wange ein Grübchen erscheint. »Aber Mika, du kannst Menschen so gut mit Gegenständen bewerfen und hinzu kommt noch mein magischer Charme …«


    »Oje, wir können uns direkt unsere Grabsteine schnitzen«, sage ich und finde in einigem Abstand von ihm schließlich meine Sprache wieder.


    »Auf deinem wird stehen: Mika hat’s dir doch gesagt.«


    »Und auf deinem: Sie war einmal ein braves kleines Mädchen, bis sie in Adams Apfel biss.«


    Ich schneide ihm eine Grimasse und verdrehe die Augen.


    »Na ja, wir werden ja auch nicht allein sein«, sagt Aaron dann, steht auf und begutachtet die Waffen im Schrank, wiegt die hauchdünne Pistole prüfend in seiner Hand. »Wir werden uns nämlich noch jemanden aus Geistfurt und jemanden aus Machthall holen.«


    »Bitte?«, frage ich verblüfft.


    »Zu viert haben wir bessere Chancen, vor allem, wenn wir aus jedem Areal einen haben. Dann müssten wir uns eigentlich optimal ergänzen. Abgesehen davon – stell dir doch mal vor: Harmoniemädchen, Risikojunge, Ehrgeiz-was-auch-immer und Macht-was-auch-immer im Kreuzzug gegen Caesar. Es wird in den Zeitungen stehen und im Fernsehen kommen, natürlich wird man uns jagen, aber man braucht doch ab und zu ein kleines Risiko. Wir vier zusammen, obwohl du zu Hause sitzen und kleine Babys mit einem Blondschopf backen sollst.«


    Ich erröte und muss sofort an Nicolai denken.


    »Und während du Babys backst, soll ich auf einem mit Stacheldrahtzaun umrahmten Quadratmeter verrotten und das Ehrgeizkind soll vollkommen isoliert und antisozial Laborgebräu mixen und das Machtkind sich bis zur Spitze manipulieren und dann mit Champagner und polierten Schuhen herumstolzieren. Aber wir sprengen die Grenzen weg und seinen Arsch, den sprengen wir auch, weil wir uns wie Puzzleteilchen zusammenfügen. Eine Atombombe in vier Stücken ist harmlos, aber wenn man sie zusammensetzt, wenn wir uns zusammenschließen, dann geht hier alles in die Luft. Lass dir das auf deiner Zunge zergehen. Es ist süß wie karamellisierter Zucker und …«


    »Ich schmeck auf meiner Zunge nur Friedhofserde«, sage ich und lege mein Kinn auf den Tisch.


    »Was bist du denn jetzt? Ein Depressionsmädchen?«


    »Nein, ein totes Mädchen«, sage ich ungerührt und starre auf meine Fingernägel, dreckverkrustet und eingerissen.


    »Das wird schon, du findest den optimistischen Blickwinkel garantiert wieder«, meint Aaron sorglos und knufft mir die Schulter. Ich zucke vor seiner Berührung zurück, dabei ist es wirklich harmlos. Komm schon, Mika, reiß dich zusammen. Dieser Junge ist garantiert keine zweitausend Grad heiß.


    »Also, wir brauchen erst jemanden aus Geistfurt und Machthall. Das ist sozusagen unsere Vormission, verstehst du?«


    »Wirst du die auch mit vergiftetem Obst locken?«, frage ich.


    »Nee, man trägt nur einmal ein bewusstloses Mädchen zehn Stunden durch die Pampa«, sagt Aaron lachend und simuliert einen Schuss mit der Glaspistole. Vor Schreck liege ich schon fast flach auf dem Boden.


    »Danke«, sage ich ärgerlich und setze mich wieder auf meinen Stuhl, während mein hungriger Magen ein unendliches Loch ist. »Warum hast du mich überhaupt auf die Mauer klettern lassen? Du hättest mich doch direkt mit einem Betäubungspfeil abschießen können wie ein Wildschwein.«


    »Gute Idee«, sagt Aaron stirnrunzelnd. »Im nächsten Leben. Nein Quatsch, du musstest auf diese Mauer klettern, du musstest zeigen, dass du bereit bist, über den Tellerrand zu gucken und deinen Pfannkuchen zu verlassen. Den Rest hab ich für dich erledigt.«


    »Ich bin zutiefst gerührt«, sage ich.


    »Ja, wie sollst du es als Harmoniemädchen schaffen, mir dann auch noch in die Wildnis zu folgen und dein Leben hinter dir zu lassen? Wenn überhaupt wäre das eine wochenlange Diskussion gewesen und dazu hat mir ganz ehrlich der Nerv gefehlt.«


    Ich stoße schrill und wortlos die Luft aus und knalle meine Stirn auf den Holztisch.


    Dann sammele ich mich. »Also wenn wir zu viert so richtig gut wären – was ich mir gerade nicht vorstellen kann –, warum trennen sie uns dann? Wenn wir uns ergänzen?«


    »Gerade desweeeegen«, singt Aaron. »Das Gleich-und-gleich-überlebt-Ding ist Schwachsinn. Er hält uns nur klein. Die Harmonier zusammen, absolut problemlos. Die Ehrgeizmenschen zusammen, die ja eh alle nur in Büchern und Maschinen leben. Die Machtmenschen, die sich gegenseitig klein halten und die ja sowieso seine Handlanger sind. Und dann sind da die, die ihm gefährlich werden könnten. Die, die alles infrage stellen und alles ausprobieren, die, die nur mit einem Tütchen Schlafmittel in der Hosentasche halb nackt eine Rebellion anzetteln, die macht er zu den Außenseitern der Gesellschaft. Ist doch klug, oder?«


    Ich habe gestern ja gesehen, dass er sie nicht nur zu Außenseitern macht.


    »Aber …«, protestiere ich. »Aber wenn ganz Alemania das gestern gesehen hat, das kann man doch nicht akzeptieren, oder?«


    »Was glaubst du denn?«, gibt Aaron scharf zurück und geht jetzt in dem kleinen, inzwischen stickigen Raum auf und ab.


    »Unser Diktator hat die besten Männer. Sie werden diese Aufnahme verfremden, sie werden die Wahrnehmung der Menschen ändern. Sie werden sagen, das alles sei nur gestellt. Sie werden sagen, der Schläger habe die Uniform eines Beraters gestohlen, den Berater niedergeschlagen und seine eigene Freundin verprügelt. Sie werden sagen, danach habe er sein eigenes Kind aus dem Bauch herausgeschnitten und was weiß ich. Weißt du? Und die Menschen werden ihnen glauben. Dann das ›Ihr seid so wichtig für Alemania. Glaubt an unser System, jeder von euch muss daran glauben, es ist für eure Kinder und die Kinder eurer Kinder, blabla.‹ Und schwups. Schon ist das Ganze eine weitere Attacke der Risikos, ein neuer Film, der sie als die Menschenfresser darstellt. Das ist der Dreck. Wie auch immer. Ich habe keine Lust mehr, darüber zu reden. Dein Magen singt bis hier. Lass uns jagen. Oder, ach ja, Tiere töten ist ja nicht, möchtest du Gras oder Blätter?«


    Ich bewerfe ihn mit meinem gerade fertigen Kleid. Die Stiche sind zwar manchmal etwas schräg und der Stoff liegt nicht immer gerade aufeinander, aber das muss reichen.


    »Gut Mikaeeeela, dann los. Wasch dir noch kurz deine Händchen, die sind schmutzig, und hopp.«


    Ich folge ihm – natürlich ohne meine Hände zu waschen, das mach ich doch nicht, wenn er das sagt – und werfe ihm nun abermals sein eigenes Shirt zu.


    »Zieh dich an«, sage ich.


    Er zieht es sich sogar widerstandslos über den Kopf, kratzt sich kurz im Nacken. Ich stocke. Während Aaron mit dem Shirt kämpft, fixiere ich die vereiterte Wunde, die ja jetzt auch nicht nur ein Traum war. Hässlicher, gelber Schorf zieht sich über das wunde Fleisch.


    »Hä?«, macht Aaron in dem Moment.


    Ich blinzele und beschließe, ein paar Kräuter für die Wunde zu sammeln. Schaden kann es doch sicher nicht, und es sieht echt übel aus.


    »Hä, Mika?« Er steckt seinen Kopf durch die mittlere Öffnung und seinen linken Arm in das eine Ärmelloch.


    »Aber was mach ich denn jetzt mit dem?« Er hält mir vorwurfsvoll seinen rechten Arm entgegen.


    Ich will ihm schon eine süßlich-spöttische Antwort geben, da fällt mir auf, dass der rechte Ärmel wirklich nicht existiert.


    »Oh«, mache ich kleinlaut. »Das … ist mir nicht aufgefallen, mir geht ziemlich viel durch den Kopf.«


    »Wie auch immer«, grinst Aaron. »Ich steh auf asymmetrisch. Und du hast wenigstens noch eine nackte Schulter von mir. Besser als nichts, oder? War es etwa doch Absicht?«


    Dann rennt er lachend hinaus, während ihm die Fernbedienung hinterherfliegt.


    *


    Ich hole erleichtert Luft, als wir in den Wald hinaustreten. Erst einmal laufen wir durch fast lichtlose Dunkelheit, nur ab und zu reflektiert sich die Sonne in Aarons Augen. Er gibt mir immer wieder einen Stups, wenn ich drohe, vom Weg abzukommen und gegen einen Baum oder in Morast hineinzulaufen, und schon dieser Stups ist gerade irgendwie zu viel für mich. Begeistert stelle ich fest, dass sich immer mehr Lichtstrahlen durch die Bäume stehlen, und schließlich stehen wir auf einer kleinen, sonnenhellen Lichtung. Ich lasse mich zufrieden ins Gras fallen.


    »Deine Laune scheint exponentiell mit Lichteinfall zu steigen«, sagt Aaron.


    »Aber ganz heiß mag ich es auch nicht«, sage ich leise, schließe die Augen und atme die Luft ein. Sie ist nicht so warm und zuckrig wie in Seelenheide, sie ist nur lau, aber ich liebe sie trotzdem.


    »Dann bist du eine Pflanze«, analysiert Aaron. »Mit Optimumkurve.«


    »Auch Pflanzen können töten«, summe ich und stecke meine Nase ins Gras. Es riecht nach Tau, nach Erde und nach nassem Moos. Anders als in Seelenheide, authentischer.


    »Okay, ruh dich aus, wir müssten für den Moment in Sicherheit sein«, sagt Aarons Stimme. »Die Patrouille ist garantiert wieder beim Zentralpalast, weil sie uns verloren hat. Ruh dich aus und wasch dich mal, da unten ist ein Bach. Wer weiß, wann du dich das nächste mal waschen kannst.«


    »Ja, Papa«, sage ich mit veralbernder Kinderstimme und verschränke die Arme im Nacken.


    »Ich bin dann was jagen, ich geh nicht weit weg«, sagt er und seine Schritte entfernen sich.


    Ich bleibe noch ein Weilchen liegen, atme das Gras ein, schaue einem Schmetterling zu. Der ist echt. Vielleicht sind die Schmetterlinge in Seelenheide wirklich nicht einmal echt, vielleicht sind sie nur flatterndes Spielzeug. Was ist in Seelenheide überhaupt echt? Meine Frühstücksschokoletta? Die Psycho? Marisas Wettershow? Wenn Nicolai mich küssen würde, dann wäre es nicht echt. Und wenn ich da bin, bin ich selbst dann überhaupt echt? Oder auch nur ein Produkt Caesars, aus einer dumm und selig lächelnden Massenreihe? Bin ich nur ein Teil einer Maschine, ein einzelnes Zahnrad, vielleicht auch nur ein sich nutzlos drehendes? Aber hier, hier bin ich echt, hier bin ich kein Harmoniemädchen, und auch kein verlogenes Risikomädchen. Ich bin einfach nur Mika.


    Der Schmetterling ist so tiefviolett, wie Aarons Augen manchmal leuchten. Er setzt sich auf eine einzelne, weiße Blume, ist aber zu schwer für sie. Sie biegt sich unter seinem Gewicht, neigt ihre zarte Knospe in Richtung Erdboden. Ich stehe auf und gehe zum Bach, löse die Kordel aus meinem Haarnest und wasche es mir, so gut es geht, kämme es mit den Fingern. Das Wasser färbt meine Haare dunkler, jetzt sind sie schwarz, mit einem Hauch von Rot. Früher wäre meine Haarfarbe gar nicht möglich gewesen, aber heutzutage intensiviert die ausgewählte Ernährung unsere Haar-und Augenfarben. Caesar nennt es sein »kleines Präsent«. Deswegen sind meine Haare dunkelrot und meine Augen knallblau. Und wieder frage ich mich, ob ich echt bin, und wie ich aussehen würde, wenn ich mein Leben lang andere Sachen gegessen hätte.


    Ich habe Hemmungen, mich im Wald vollkommen auszuziehen, vor allem wenn Aaron »in der Nähe« ist. Doch schließlich seufze ich, ziehe mir das Kleid über den Kopf und springe schnell in den Bach hinein. Es ist so kalt, dass meine Füße sofort taub werden und ich fast lauthals geschrien hätte. Ich wate wieder hinaus, beschließe, mir eine flachere Stelle zu suchen, und halte mir das Kleid schützend vor den nackten, blassen Körper. Schließlich tapse ich wieder missmutig über den matschigen Boden in das Wasser. Meine Füße rutschen über den schlammigen Grund, ich kann mein Gleichgewicht nur mit ausgestreckten Armen halten. Gut, jetzt aber schnell. Diese Dusche ist grausam. Zu Hause stehe ich unter der Duschkuppel, ich bekomme Honigshampoo und -seife und eine kleine Massage.


    Es ist so kalt, dass ich nicht verhindern kann, dass meine Zähne anfangen aufeinanderzuschlagen. Mein ganzer Körper ist von Gänsehaut übersät. Gerade als ich beschließe, meine Folterwäsche endgültig aufzugeben, erblicke ich Aarons Rücken etwa zwanzig Meter entfernt im Dickicht.


    Er kauert sich hinter einen breiten, knorrigen Baumstamm und starrt in die entgegengesetzte Richtung – was mir eigentlich lieb sein sollte, denn ich bin splitterfasernackt. Diese Erkenntnis wird aber von einer neuen verdunkelt.


    Aaron starrt auf ein kleines, fast goldenes Kaninchen mit braunen Knopfaugen, das langsam auf ihn zuhüpft. Es vertraut ihm und er will es kaltmachen. Ich fange an zu schreien.


    »Neeeeeeeeeeeeeeeeeeein! Laaaaaaaaaaaaaaaaaaaaauf!«


    Dann geschehen mehrere Dinge gleichzeitig. Das Kaninchen schlägt einen entsetzten Haken und verschwindet Gott sei Dank unversehrt im Gebüsch, Aaron fährt herum und sieht mich an, möchte erst wütend werden, ist dann aber doch wirklich peinlich berührt, und ich rase blindlings aus dem Wasser und suche panisch nach meinem Kleid und meiner Unterhose.


    »Guck nicht hin!«, brülle ich. »Guck weg!«


    Oh Gott, ist das schrecklich. Er hat mich gesehen. Er hat gesehen, wie klein meine Brüste sind. Er hat … alles gesehen. Alles. Und es ist meine Schuld.


    Ich stoße einen weiteren schrillen Schrei aus, entdecke mein Kleid und ziehe es mir, so schnell es geht, über den Kopf.


    »Du darfst mich nicht sehen!«, kreische ich, während ich mir vorstelle, wie er meinen Körper gedanklich bemängelt, wie er überhaupt darüber nachdenkt, und das ist so schrecklich, schrecklicher als alles, was ich jemals erlebt habe.


    »Ich will nach Hause«, wimmere ich und bin dann endlich angezogen. Ich schließe die Augen, balle meine Hände zu Fäusten und presse sie gegen meine Augenlider.


    Dann lasse ich die Hände wieder sinken, atme ein, und wieder aus, und wieder ein, und wieder aus, alle Albträume ausatmen, ooooh Gott, nicht hyperventilieren, denk an dein Herzchenpflaster, Mika, denk daran. Langsam gehe ich auf Aaron zu, ich atme ein, und auuus.


    »Du solltest weggucken!«, keife ich sofort entsetzt und verschlucke mich an meiner Zunge.


    »Hab ich doch!«, verteidigt er sich. Ist das nur die Sonne oder Röte auf seinen Wangen?


    »Du hast mich gesehen!«, schreie ich und zeige anklagend mit dem Finger auf ihn.


    »Erstens, Mikaela. Zwanzig Oktaven leiser bitte. Sonst kannst du gleich mit deinem eigenen Schlachtbeil zu Caesar laufen. Zweitens. Kein Problem. Ist ja nicht so, dass ich noch nie ein nacktes Mädchen gesehen hätte, ich habe jetzt kein lebenslanges Trauma, alles in Ordnung, du bist nicht zu fett, mach dir keine Sorgen, und du hast auch genug Busen, alles prima.«


    Ich hole entsetzt Luft, um ihn noch lauter anzubrüllen, aber es kommt kein Ton mehr heraus.


    Aaron wischt sich den Schweiß von der Stirn. »Und drittens. Warum zur Hölle hast du geschrien? Natürlich guck ich dich dann an. Und du hast damit unser Mittagessen verscheucht.«


    »Aber du kannst es doch nicht umbringen! Hast du ihm nicht in die Augen gesehen?«, frage ich mit zitternder Unterlippe.


    »Nein, Mika, ich habe ihm nicht in die Augen gesehen, ich bin auf der Suche nach Fleisch, nicht nach einem Seelenverwandten, dem ich meinen Liebeskummer ins Fell weinen kann«, stöhnt er vollkommen entnervt. »Was willst du denn bitte essen?«


    »Ich werde kein Kaninchen essen«, sage ich mit verschränkten Armen. »Und du wirst keins töten. Dafür sorge ich.«


    Und als hätte es uns gehört, hoppelt in dem Moment das Kaninchen vorsichtig an mir vorbei – und verharrt schüchtern. Und weil ich so harmonisch bin, gehe ich in die Knie und strecke die Hand aus. Ich lasse es schnuppern, ich streichele die goldgelben, flauschigen Ohren, dann nehme ich es vorsichtig auf die Arme und presse es mir ans Herz. »Dir wird nichts passieren«, sage ich. »Das schwöre ich.«


    »Herr, schmeiß Hirn vom Himmel«, jammert Aaron und tritt wuchtartig gegen eine dicke Eiche. Ich drehe mich um, ohne ihn noch eines Blickes zu würdigen.


    »Komm, Emily, wir gehen«, sage ich und stapfe davon.


    »Emily«, raunt Aaron entsetzt.


    *


    Als wir später alles Nützliche aus der unterirdischen Wohnung zusammenpacken, um uns auf den Weg nach Geistfurt zu machen, spricht Aaron kein Wort mit mir. Er hat nichts mehr erlegt bekommen. Ich versuche, meinen brüllenden Magen zu ignorieren, habe nur ein paar trockene Beeren und einige Kräuter gefunden.


    »Dumm. Saudumm. So was von blöd«, redet Aaron wütend vor sich hin und verstaut die Waffen in einem schmutzigen Rucksack. Ich fülle die Beeren, die Kräuter und Bachwasser jeweils einzeln in Behälter und tue sie ebenfalls hinein.


    »Ich werde es mitnehmen. Und du wirst ihm nichts tun, verstehst du?«, sage ich. »Wenn du ihm auch nur ein Haar krümmst, dann wars das. Dann kannst du deine Mission allein durchziehen.«


    »Verreck doch«, sagt Aaron mit einem hämischen Mundwinkelzucken und schiebt sich einen Dolch in die Hosentasche.


    Ich hole tapfer Luft und nehme die Dose mit dem Teepulver. »Du kannst mir gar nichts, Ron. Ich fühle mich deswegen nicht schlecht.«


    »Klar, lass uns ein Kaninchen mitnehmen, ist so Furcht einflößend, hat scharfe Zähne«, murmelt Aaron leise vor sich hin. »Nicht zum Essen, Quatsch, wir sollten lieber verhungern und uns dem Kaninchen opfern, das wird für uns die Schlacht schlagen. Das Kaninchen wird uns alle retten, scheiße, Mann!«


    »Hör ihm nicht zu, Emily«, sage ich, streichele ihm den weißen Bauch und schaue in die pausenlos erstaunten schokobraunen Augen. »Hör ihm nicht zu, das macht dich nur krank.«


    Aaron wirft nun auch wütend die Fernbedienung in den kaputten Fernseher, der leise zischt.


    »Dann los«, sagt er, schultert den Rucksack und geht, ohne zu gucken, ob ich mitgehe. »Du bist für das Ding verantwortlich, und es ist deine Schuld, wenn ich es plötzlich roh esse.«


    »Das wird er nicht«, sage ich laut. »Das wird er nicht, Süße, denn ich beschütze dich.« Und ich folge Aaron in den dunklen Gang, das Kaninchen in den Armen.


    Wir gehen wieder durch den lichtlosen Wald. Dieses Mal brummt Aaron nur manchmal Stopp und ich donnere einmal wuchtartig gegen einen Baum, weswegen mir klebriges Blut über das Gesicht läuft, das sich wohl irgendwie mit Harz vermischt hat. Als es hell genug ist, lasse ich das Kaninchen wieder laufen. Es läuft nicht weg – warum auch immer –, sondern hüpft sanft und zutraulich erst neben mir, dann neben Aaron, fast als würde es sagen: Du wirst mich schon nicht töten.


    Unsere Wanderung ist ziemlich schweigsam und Aaron geht die ganze Zeit im Stechschritt, hält nur einmal an, weil es im Dickicht raschelt. Er geht schnell in die Knie und drängt mich zurück. Aber den Vogel, der sich dort verbirgt, bekommt er nicht. Dieser fliegt sofort hoch und verschwindet.


    Dies verbessert Aarons Laune nicht gerade.


    »Die Sonne scheint«, sage ich.


    Aaron antwortet nicht.


    »Ist mir egal, hab ich eh zu Emily gesagt«, sage ich patzig.


    Aaron sieht aus, als würde er jeden Moment jemanden kaltmachen und geht noch schneller, sodass ich nun fast rennen muss.


    Die Umgebung scheint sich zu verwandeln. Aus Wald und Lichtungen schält sich ein steiniger, staubiger Landstrich heraus, der relativ schnell zu einem erschöpfenden Hindernisparcours wird, bis die Steine so groß werden, dass wir über sie hinüberklettern müssen. Und selbst das tut Aaron so schnell, als würde jemand ihn vorspulen.


    »Mach mal halblang«, keuche ich schließlich, wütend, weil ich mein körperliches Versagen zugeben muss. Ich stütze mich auf einem hohen, vierkantigen Stein ab.


    Aaron bleibt wortlos stehen, kramt im Rucksack, legt den Kopf in den Nacken und trinkt zwei Schluck Wasser, dann reicht er es mir.


    Ich sinke schwer atmend auf den Stein und trinke.


    »Trink nicht alles aus«, sagt Aaron. »Sonst haben wir nicht mal mehr Wasser. Und Verdursten geht noch schneller als Verhungern, klar?«


    »Also magischen Charme nenn ich das nicht gerade«, sage ich schwer atmend und schließe die Flasche.


    Überall um uns herum ragen zerklüftete, hohe Steine auf.


    »Was ist das hier eigentlich?«, frage ich dann.


    »Eine tote Stadt natürlich«, sagt Aaron. »Zerstört während der Infektion. Warte nur, bis wir noch weiter durchlaufen, irgendwann siehst du Lebensspuren.«


    »Müssen wir hier durch?«, frage ich, während mir ein Schauer über den Rücken läuft.


    »Der Umweg würde einen Tag dauern«, entgegnet Aaron in einem Tonfall, der keine Widerrede duldet. »Komm, weiter jetzt.«


    Und er setzt sich eisern in Bewegung. Emily wirkt hier fehl am Platz, sie sitzt unschlüssig auf einem der Steinbrocken und starrt mich an. Wie eine Butterblume am Nordpol.


    »Na komm schon«, sage ich schließlich und gehe widerwillig weiter, immer Aarons hübschen Rücken im Blickfeld, dem ich mehrmals aus lauter Trotz meinen Mittelfinger zeige. Das habe ich als Harmoniemädchen noch nie gemacht, es gilt als obszöne Geste der Risikos. Aber ich muss sagen, es tut saugut.


    *


    Aaron hat recht, je weiter wir in die tote Stadt hineingelangen, desto deutlicher lässt es sich erkennen. Wir gehen an einer Reihe langer Stahlstreben vorbei, die durch eine stählerne Säule verbunden werden. Das war mal eine Brücke. Eine Brücke, über die Menschen gegangen sind. Menschen, die so sein durften, wie sie sein wollten. Mal waren sie optimistisch, mal haben sie schwarzgesehen. Mal hatten sie den totalen Plan, mal waren sie spontan. Mal haben sie das große Abenteuer gewollt, manchmal auch nur einen warmen Pfannkuchen. Mal hatten sie Träume und Ziele, mal haben sie auch einfach nur geweint, vielleicht weil es danach leichter ist, vielleicht weil Tränen auf ihre Art und Weise schön sind. Sie sind über diese Brücke gelaufen, in bunter Kleidung, ohne Mobile Chip, und wenn ihre Haare rot waren, dann weil die Natur es so gewollt hatte, oder Gott, aber auf keinen Fall ein selbstsüchtiger Diktator. Aber jetzt sind sie tot, schon lange. Und sie wissen nicht, dass sie es eigentlich gut hatten.


    Eine Plastiktüte weht mir ans Knie. Ich mache einen Schritt zur Seite und lasse sie vorbeiwehen. Sie bauscht sich durch die Luft, als wäre sie gern eine Wolke. Aber Plastiktüten können keine Wolken sein, so wie ich nicht zur Jahrtausendwende leben konnte. Sie ist ein Stück einer verlorenen Zeit. Und ich stelle mir vor, wie lange sie schon nach etwas sucht, was nie wiederkommt, aber na ja, es ist ja nur eine Plastiktüte. Vielleicht waren einmal Bonbons darin, Bonbons mit ganz viel Zucker und ohne Cholesterin und Phenethylamin.


    Ich bin stehen geblieben. Aarons genervtes Seufzen fordert mich zum Weitergehen auf. Ich nehme Emily wieder auf den Arm und folge ihm schließlich, nachdem die Plastiktüte in Schleifen auf den Boden segelt. Die wird uns alle überleben.


    Zwischen Stein und Stahl finden wir noch einige Tüten und auch eine große, grüne Plastikplane, die Aaron in den Rucksack packt. Der Himmel ist hellgrau, die Wolken scheinen die Stadt fast ersticken zu wollen, als hätten sie genug von der ewigen Leblosigkeit.


    Wir gehen um einen gigantischen, aufgeschütteten Haufen Steine herum, Aaron schon wieder im Stechschritt, was mir allmählich wirklich auf die Nerven geht. Meine Füße sind so müde, dass sie mehr stolpern als gehen. Ich muss echt aufpassen, dass ich ihn nicht mit einem umherliegenden Stein abwerfe. Die Haare kleben mir wie feuchter Seetang an den Wangen, ich muss husten von dem ganzen Staub. Doch das interessiert meinen Missionsgefährten überhaupt nicht.


    »Ich wette, dein Kaninchen geht innerhalb von zwei Tagen drauf«, durchbricht er schließlich die Stille.


    »Emily ist robust«, entgegne ich.


    Er stößt ein hysterisches, wütendes Geräusch aus, das halb Lachen und halb Weinen ist, krallt seine Hände in seine Rucksackträger und stürmt nun wie eine grollende Donnerwolke durch die tote Stadt.


    »Nö«, sage ich und bleibe stehen. »Nicht mit mir. Kannst mich mal.«


    Ich lege mich einfach auf den Boden, lausche meinem schnell klopfenden Herzen und meinem keuchenden Atem und befühle mit meinen staubigen Fingern den Grund. Teer, uralter Teer, gezeichnet von unzähligen Löchern und Kratern, wie eine glanzlose Mondlandschaft. Just in diesem Moment, wo mir dies durch den Kopf schießt, ertasten meine Finger etwas Hölzernes. Ich setze mich auf und nehme es zwischen Daumen und Zeigefinger. Es ist ein leicht verwittertes, kleines Herz mit einer winzigen Öse, kann noch nicht allzu alt sein. Forever, steht darauf. Ich habe keine Ahnung, was das bedeutet. Es muss eine andere Sprache sein, aber wir dürfen keine anderen Sprachen kennen. Alemania ist abgeschottet vom Rest der Welt. Alles, was wir wissen, ist gefiltert worden.


    Ich möchte wissen, was forever heißt. Sachte streiche ich über die eingravierten Buchstaben. Das hier ist eine Liebesgeschichte. Vielleicht hatte sie kein gutes Ende, vielleicht sind beide tot, vielleicht hat Caesar ihr Blut an seinen Händen. Aber sie haben sich geliebt, sie haben es versucht, sie waren mal unendlich glücklich.


    Ich nehme das Stück Kordel, das ich wieder um meine Haare geschlungen hatte, und fädele es durch die Öse, dann binde ich mir das Herz um mein Handgelenk. Wem auch immer es gehört hat, es wird nicht in der toten Stadt bleiben. Denn Liebe kann nicht sterben, auch wenn die Menschen schon lange tot sind. Daran glaube ich. Ich werde ihre Geschichte weitertragen.


    Ich will mich gerade nach Aaron umsehen, als ich ein Lachen höre. Ein Mädchenlachen. Verwirrt ziehe ich die Stirn kraus und lausche noch einmal. Dieses Lachen ist zweifellos weiblich, so etwas würde Aaron nie hinkriegen.


    Ich mag das Lachen nicht. Etwas am Klang stört mich, kratzt auf meiner Haut. Es ist ein Lachen, das gehört werden will. Es ist stark und laut, aber auch voll kühler Glasscherben. Es ist zierlich, bewusst zierlich, aber insgeheim ist es aus Stahl, der nach Blut schmeckt.


    Ich umrunde den großen Steinhaufen und laufe fast in Aaron hinein. Auf einem großen, hervorspringenden Stein steht ein knallrotes Zelt. Davor sitzt ein Mädchen, baumelt langsam mit den Beinen. Ich schaue hoch zu ihm und spüre, wie mein Herz herunterrutscht, erst langsam, dann immer schneller. Das Mädchen hat hellblondes, kinnlanges Haar und schwarze Augen, es trägt eine leuchtend rote, enge Hose, hat lange, rote Nägel und etliche rote und orangefarbene Armreifen an den Handgelenken, aber das ist es nicht, das alles wäre noch in Ordnung. Ich erkenne den Mund. Den grinsenden, leuchtend roten Mund.


    6. KAPITEL

  


  
    DAS MÄDCHEN MIT DEM ROTEN MUND


    


    Ihr Mund ist rot wie eine Zuckerstange, aber es ist eine giftige Zuckerstange. Ich sehe wortlos auf die frische Feuerstelle neben ihr, auf das rotbraune Fleisch, das sie brät, dann ins Zeltinnere. Ein knallroter Mantel liegt dort, nachlässig abgestreift, und ein prall gefüllter Rucksack.


    »Ich bin Aaron«, sagt Aaron gerade und grinst. »Das hier ist Mika. Mika – Janna aus Machthall.«


    »Wir haben uns schon mal gesehen«, sage ich leise.


    »Nein, ich glaube nicht«, sagt das Mädchen. Es spricht laut, deutlich, eine Stimme so klar, aber auch so scharf wie Diamant. »Wir haben uns noch nie gesehen.«


    »Doch«, sage ich. »Bei der Selektion, aber vielleicht kannst du dich nicht mehr daran erinnern.«


    »Ich erinnere mich an jedes Gesicht«, erwidert Janna. »An jedes durchschnittliche, langweilige Gesicht, auch wenn es bei euch Harmoniemenschen immer das gleiche weggetretene Lächeln ist, als hätte man euch lebenslang Opium ins Gehirn gepumpt. Oooh, ich liebe alle Menschen, ich liebe Schmetterlinge, ich liebe Pfannkuchen, ich liebe es, ein Zuchthund zu sein und den zu ficken, der mir vorherbestimmt ist, nicht wahr?« Sie lächelt.


    Ich fange wild an zu husten, stütze mich auf meine Knie, verfluche meine Augen, die anfangen zu tränen.


    »Geht’s?«, fragt Janna gelangweilt und trommelt rhythmisch mit ihren Schuhen gegen den Stein hinter ihr.


    »Ah, ihr habt Essen mitgebracht, ich hab grad schon eins gemetzelt, jetzt grillt es.«


    »Nein, das ist Mikas Haustier, es heißt Emily«, sagt Aaron höhnisch.


    Ich schlage den Blick nieder und spüre wie die roten Flecken sich auf meinem Hals ausbreiten und entsetzlich anfangen zu jucken.


    Janna lacht einmal laut und kurz auf, so laut, dass ich zusammenzucke. »Und das lässt du dir gefallen? Brich dem Krüppel das Genick, aber schnell. Haustier, ich glaub’s nicht. Sie kann ja seine Pfoten behalten, dann haben wir Essen und sie hat ’nen Glücksbringer.«


    Aaron schmunzelt. »Na ja, wenn es sie glücklich macht. Du, ich hab einen tierischen Hunger. Könnten wir was abkriegen? Ich hab auch andere nützliche Sachen in meinem Rucksack.«


    Kann sie vielleicht auch noch was sagen? Ich presse Emily so fest wie möglich an meine Brust, die eine Hand schützend um ihren Kopf gelegt. Ich will sofort hier weg, mir ist es verdammt noch mal egal, was Janna hier in ihrem roten Zelt zu suchen hat. Ich weiß nur, dass ich mich keine Sekunde länger von ihr erniedrigen lasse. Ich hasse es, mit wie wenig sorgfältig gewählten Worten sie mir den Hals bis zur letzten Sehne durchschneiden kann.


    »Okay, Risiko, komm hoch, ihr seid ja immer heiß, nicht wahr? Dann brauchen wir vielleicht bald kein Feuer mehr. Komm ruhig mit, Süße. Aber pass auf dein Kaninchen auf, ich kann für nichts garantieren.« Sie holt mit einem scharfen Dolch aus und tut so, als würde sie ihn in Emilys Bauch werfen.


    Ich zucke schon wieder zusammen und versuche, Emily mit meinem Körper zu schützen.


    »Haha, wenn du das bei jedem Tier machst, wirst du nicht lang überleben, Harmoniemädchen«, lacht Janna, wirft den Dolch in die Luft und fängt ihn mit einer schnellen, geschickten Bewegung wieder auf. Er ist mit glitzernden roten und orangefarbenen Steinen besetzt.


    Aaron ist mit zwei Sätzen auf ihrer Felsenplattform.


    »Hunger?«, fragt Janna grinsend und bleckt die Zähne. »Das Kaninchen müsste fertig sein, genau richtig, knusprig und saftig. Ich hab ins Auge getroffen, darauf bin ich echt stolz.«


    »Nicht schlecht«, brummt Aaron anerkennend, während Janna das Kaninchen vom Grill nimmt und ihren Dolch zückt.


    Ich schließe schmerzerfüllt die Augen und drehe mich weg.


    »Möchtest du auch was, Mika?«, fragt Janna süßlich, ihre Stimme ist giftiges Zuckerwasser.


    Obwohl ich nicht hinsehe, habe ich vor Augen, wie sie mit ihren weißen Puppenhänden ungerührt das Kaninchenfleisch in Fetzen zerschneidet.


    »Warum kommst du denn nicht hoch?«, flötet Janna. »Hier, Risiko. Hau rein.«


    »Danke!«, ruft Aaron begeistert. »Na ja, lass sie doch«, meint er in meine Richtung.


    Ich habe so einen Hunger, dass mir schlecht wird, aber lieber sterbe ich, als hoch zum Zelt des Machtmädchens zu gehen und etwas von dem Kaninchenfleisch zu essen.


    Ich setze mich mit Emily auf den Boden und streiche ihr mit zitternden Fingern über die rosafarbene Nase. Ich könnte weitergehen, mit einem Kaninchen und einem Herz, auf dem forever steht, ich wäre sicherlich ideal gerüstet.


    Vor lauter Erschöpfung fallen mir immer wieder die Augen zu.


    Ich kämpfe dagegen an, denn ich möchte nicht schlafen, während Janna hier ist. Ich habe das Gefühl, dass sie mich die ganze Zeit anguckt, aus schimmernden, schwarzen Augen. Und ihr Lachen fühlt sich an, als würde es Glas auf mich regnen. Immer wieder lacht sie, immer wieder, und auch Aaron lacht sein Feuerwerkslachen, während er in alles, was er in die Finger bekommt, seine Zähne schlägt.


    Und ich fühle mich dreckig, absolut beschissen, kralle Emily an mein Herz und schlafe schließlich im Sitzen ein, das ganze Gesicht schweißnass.


    *


    Als ich aufwache, ist mein Schoß leer. Meine Hände bekommen nur Luft zu fassen. »Emily!«, keuche ich, reiße die Augen auf und sehe sofort panisch zum Grill hoch.


    Das Machtmädchen lacht, es steht da oben, vor ihrem roten Zelt, wirft den Kopf in den Nacken und lacht zu den Sternen hoch. Es ist so gefühlskalt, so grausam, dass es mir die Tränen in die Augen treibt.


    »Wahnsinn, dass einem so was Spaß macht«, sage ich mit zitternder Stimme, während Emily um die Ecke hüpft und sich ängstlich wieder in meinem Schoß versteckt.


    »Wa-Wa-Wahnsinn?«, fragt Janna mit großen Augen und grinst ihr entsetzliches rotes Grinsen. »Mu-musst du weinen? Hat dir dein Papi nicht beigebracht, mit Mädchen wie mir umzugehen? Kommt er nur immer blöde lächelnd in seiner Holzgondel angefahren und klettert tagein, tagaus auf Apfelbäume, weil das alles ist, was sein versauertes Gehirn hergibt? Und irgendwann fällt er vom Baum, bricht sich das Genick, und ich hab dann vielleicht was Neues zum Grillen.«


    Ich liebe meinen Vater. Ich sehe sein gutmütiges Gesicht vor mir, seine Lachfältchen, die grünen Äpfel, die er mitbringt. Ich sehe, wie er mir von der Holzgondel aus zuwinkt, wie er seine Schuhe verliert, und vor lauter Wut und Hass laufen mir die Tränen nun über beide Wangen.


    Janna beißt schmatzend in ein Stück Fleisch und fletscht dabei die Zähne. »Uhuh, so viele Emotionen auf deinem Gesicht, Harmoniemädchen.«


    Ich schniefe, wische mir die Tränen schamerfüllt ab. Meine Unterlippe zittert. Aaron schläft mit ausgestreckten Armen und Beinen auf dem Boden.


    Janna bemerkt meinen Blick. »Oh, er ist hübsch, nicht wahr?«, sagt sie, streckt die Hand aus und berührt ihn leicht am Kinn. »Hat sich lang nicht mehr rasiert. Ist aber auch irgendwie sexy. Oder?«


    Sie leckt sich in Zeitlupe über die Oberlippe und streicht dabei mit dem Daumen an Aarons Hals entlang.


    Ich sehe schnell weg. Neben mir steht ein Teller mit gekochten Kartoffeln. Es sind echte, duftende Kartoffeln, und sie sind hier, neben mir. Und garantiert nicht von Janna, die sich gerade selbst genüsslich eine aufpikst und anzüglich zwischen die roten Lippen schiebt. Ich nehme den Teller und stehe auf.


    »Ich hoffe für ihn, dass du ihn jetzt nicht vergewaltigst«, sage ich so mutig wie möglich, mit tränengerötetem Gesicht.


    »Glaub mir, Liebling, das muss ich nicht.« Jannas schwarze Augen blitzen auf.


    Ich gehe schnell weg, und kaum bin ich um die Ecke, stopfe ich mir die Kartoffeln wie eine Wahnsinnige in den Mund und vergesse alle Manieren, die meine Mutter mir je beigebracht hat. Der Saft tropft mir von den Lippen und über das Kinn, ich kaue und schlucke und ich habe sicherlich noch nie so gute Kartoffeln gegessen. »Danke, Aaron«, sage ich leise zu den Sternen. – Forever, flüstern sie geheimnisvoll zurück.


    *


    »Warum ich hier bin …«, sagt Janna und schlägt dabei Messer und Gabel aneinander. »Aaalso. Eigentlich sollte ich mit ungefähr zehn anderen zum Zentralpalast, es geht um einen Workshop, Manipulation durch Sprache und Haltung in Führungspositionen, blabla, interessiert mich einen Scheiß. Die Besten werden dann später ausgewählt und dann neben ihrem eigentlichen Job auch Caesars Berater. Habe ich Lust darauf? Nein, natürlich nicht, bin also abgehauen. Wir sind wirklich in Zweierreihen da raus. Ich hatte mir alles zusammengepackt, dachte mir, ein bisschen Open Air Camping ist doch auch mal ganz cool.«


    »Und wenn sie dich erwischen?«, frage ich.


    Es ist wieder Tag, der Himmel noch hässlicher als gestern. Ich weiß wirklich nicht, an wem das liegen soll, so liebenswürdig, wie alle hier drauf sind.


    Janna sitzt wieder an ihrem Stammplatz und hört sich noch lieber selbst reden, als Aaron es tut.


    »Süße, ich bin aus Machthall. Das müsste als Antwort reichen, nicht wahr?«


    Ich verstehe gar nichts. Was macht das bitte für einen Unterschied?


    »Oje, dein Gehirn ist ja auch nur noch Obstbrei. Hoffentlich ist der wenigstens lecker. Was ich meine, ist, Caesar liebt uns, alle aus Machthall. Wir sind seine Berater. Wir sind seine Handlanger. Wenn ihr was Gutes macht, kriegt ihr Kuchen und einen Kuss von Marisa. Wenn wir was Gutes machen, kriegen wir Geld, weißt du? Ach, habt ihr ja gar nicht, ist vielleicht auch zu anspruchsvoll. Wir kriegen Geld und damit können wir uns die Welt kaufen, wenn wir das wollen. Die Welt, oder Saphirornamente, oder Perserteppiche, oder Champagner – ja Mika, Alkohol – oder einen Ausflug ins All, oder …«


    Ich unterbreche sie. »Also nichts wirklich Wichtiges.«


    Für einen Sekundenbruchteil flattern Jannas Wimpern verräterisch. Ich habe es geschafft.


    »Alles, was wichtig ist, Süße. Und wenn ihr etwas falsch macht, dann landet ihr in den Kerkern. Wenn wir etwas falsch machen, kriegen wir einen Verwarnungsbrief. Gruß und Kuss, Caesar, oder so. Verstehst du? Und wenn wir wieder etwas falsch machen, kriegen wir noch einen Brief. Wie enttäuscht er von uns ist, bittersüß, so was. Ich kann hier so lange rumlaufen, wie ich will. Es wird nichts passieren. Deswegen bin ich abgehauen, direkt am Anfang, einfach eine Lücke in die hübsche Zweierreihenparty gerissen. Die neben mir wollte sich mit mir schlagen. Sie meinte, sie könnte mir sagen, wo ich hinzugehen und wo ich zu bleiben habe. Nun, ich hoffe, sie hatte genug Taschentücher für ihre blutende Nase dabei.«


    Aaron grinst und stützt sich auf seinen Unterarmen ab, dann wird er ernst. »Jaja, so ist das. Die Machtmenschen sind Caesars mehr oder weniger heimliche Favoriten. Von wegen gleich und gleich, die Machtmenschen werden mit Gold übergossen, die Risikos mit Pech.«


    Warum weiß ich das nicht? Warum fühle ich mich so ungenügend, so dumm?


    »Pech ist wenigstens heiß«, sagt Janna ungerührt und stößt ein albernes, zischendes Geräusch aus.


    Aaron schnalzt zustimmend mit der Zunge. »Nicht einmal Pech ist heiß genug für mich«, sagt er mit einem freudigen Grinsen.


    Ja, gefällt ihm natürlich, Jannas giftigen Honig ums Maul geschmiert zu bekommen, bevor sie ihn schließlich weglecken darf, normalerweise hat Aaron ja solche Selbstbewusstseinsprobleme, schon fast suizidgefährdet, der arme Junge.


    Ich starre auf den leeren Teller neben mir, meine Finger streichen mechanisch über Emilys kleinen runden Kopf. Die Kartoffeln waren gut, aber noch nicht genug, da ist mein Magen sich sehr sicher.


    »Was ist denn heiß genug für dich?«, will Janna wissen und rekelt sich wie eine Katze, gähnt ungehemmt, schüttelt ihre kurzen, hellen Haare.


    »Ich glaub, es gibt nichts«, findet Aaron scheinbar betrübt und sieht auf seine leeren Handflächen, als würde er in handfeste Depressionen verfallen. »Nein Janna, ich weiß wirklich nicht mehr weiter. Darf ich was von dem Brot?«


    Seine Finger greifen schon nach einem bereits angerissenen, hellweißen Brotlaib.


    »Na, na«, macht Janna und legt ihre Hände auf seine. »Was sagt man da?«


    »Bitte bitte, liebe Janna, ich flehe dich an!« Aaron verzieht seine Lippen zu seinem schönsten, hundeartigsten Schmollmund, was nicht wirklich zu dem spöttischen Flackern in seinen Augen passt.


    Janna lächelt, streicht kurz – aber überdeutlich – mit dem Daumen über Aarons Handrücken und sagt dann rot grinsend: »Es sei dir vergönnt.«


    »Ich danke Ihnen, Majestät. Ohne Ihre Gastfreundschaft wäre ich ein toter Mann.« Aaron deutet einen Luftkuss an und beginnt dann, das Brot zu verschlingen. »Ach je, ich habe meine Gefährtin, die Kaninchenflüsterin, vergessen. Wie konnte mir das passieren!«


    Er teilt das Brot, holt mit dem einen Stück aus und zielt in meine Richtung. Ich versuche, es zu fangen, bekomme es aber leider erst mal gegen die Stirn.


    »Sie sind unsportlich in Seelenheide«, raunt Janna Aaron ins Ohr. »Ein milder Spaziergang mit fünf erschöpften Picknickpausen ist da höchstens drin.«


    Ihre schwarzen Augen glühen wie Kohle, die man gerade erst aus dem Feuer geholt hat. Wie soll ich das hier bloß durchstehen? Ich kriege pausenlos ein Messer zwischen die Rippen und die einzige Reaktion, zu der ich fähig bin, sind Tränenströme. Wenn ich könnte, würde ich sie darin ertränken.


    Janna setzt sich so, dass sie Aaron in die Augen schauen kann. »Ich bin sehr sportlich. Und wild, grrr!« Sie hebt die Hände und formt sie zu Katzenkrallen, bleckt die Zähne, wedelt ihre knallroten Nägel durch die Luft, lacht dann.


    »Vielleicht bin ich sogar wilder als du, Ronnie. Vielleicht kriege ich dich weichgekocht, weich wie … Pudding. Davon müsste unsere Tränenfee Ahnung haben, oder?«


    »Niemand kriegt mich weich«, schmatzt Aaron mit vollem Mund. »Ich bin Titan.«


    Janna fasst ihm schamlos an die Brust und tastet die Bauchmuskeln ab. »Ja, nicht schlecht«, stimmt sie zu. »Das meinte ich aber nicht. Vielleicht koche ich eher deine Risiko-Mentalität. Sodass du dir am Ende dein Herz herausreißt und es mir vor die Füße legst. Vielleicht meine ich aber auch … mächtigere Dinge. Und – wie gesagt – ich bin sportlich, du verstehst?«


    Sie ist dermaßen vulgär, ich möchte sie am liebsten gemeinsam mit ihrem roten Zelt in ein unendlich tiefes Loch werfen. Oder in einen Vulkan, aber ja einen, der noch regelmäßig spuckt.


    »Oh, die Harmonie verzieht das Gesicht, da gibt’s nur Blümchensex!«, johlt Janna und fährt sich mit einem mohnroten Lippenstift über den herzförmigen Mund. Sie presst ihre Lippen aufeinander, um ihre Machtfarbe zu verteilen. »Oder heißt es bei euch Schmetterlingssex? Oder Pfannkuchensex?«


    Ich werde immer röter, habe wieder die ätzenden roten Flecken auf meinem Hals.


    »Aber sie müssen ja danach fragen«, fährt Janna fort. »Und dann wird ihnen Pfannkuchensex angekreuzt und man schickt sie in ein Zimmer, stellt die Uhr auf fünf Minuten und wartet draußen. Und sie dürfen keine Geräusche machen oder eine Stellung ausprobieren, die nicht vorher abgesprochen wurde, denn …«


    »Wie kommst du auf dieses Thema, Janna?«, fragt Aaron.


    Sie wendet sich ihm lächelnd zu. »Ach, ich weiß nicht, du inspirierst mich irgendwie.«


    Ja, sie kann nämlich wundervoll reiten, schießt es mir durch den Kopf und ich würde es echt gern sagen. Aber ich weiß, nach zwei Worten würde meine Stimme brechen, nach dem dritten würde mir eine dicke, silberne Träne über die Wange laufen.


    Warum bin ich für so was nicht gerüstet? Warum habe ich gelernt, Menschen zu umarmen, ihnen aufzuhelfen, wenn sie hinfallen, ihre Tränen wegzuküssen, aber nicht, einen Schlag angemessen zu parieren und doppelt so heftig zurückzugeben?


    »Machtmädchen, du bereitest mir einen amüsanten Morgen«, sagt Aaron. »Ich würde deiner unschuldigen Philosophie gern ewig zuhören, aber ich muss endlich etwas zu essen finden. Und ich wage es zu hoffen, dass du auch einen Bogen dabeihast. Dann können wir ein paar Vögel schießen. Etwas anderes gibt es in dieser Steppe leider nicht.«


    »Ich komme mit dir«, sagt Janna sofort.


    »Du«, sagt sie und bohrt ihren Zeigefinger in meine Richtung, sodass es sich anfühlt, als ob er mir einmal durch den Bauch sticht. »Passt auf den Kram hier auf. Und auf mein Zelt. Widersprich mir nicht, du kannst nicht jagen, bist unsportlich. Und wenn du auch nur wagst, den Vogel, den ich schießen werde, zu bandagieren, mit meinem Essen zu füttern und deinem Tierschutzverein hinzuzufügen, dann esse ich dich. Und du weißt, das kann ich.«


    Ich starre sie an, ich bin ein noch kleineres Kaninchen als Emily. Das ist mir klar.


    »Ich dachte, du wärst hetero«, bemerkt Aaron.


    Janna wendet sich von mir ab und zieht ihre schmalen, pechschwarzen Augenbrauen hoch.


    »Warum willst du dann Mika vernaschen? Ich könnte neidisch werden.«


    »Keine Angst, süßes Risiko, du wirst nur angeleckt. Du bist viel zu schön.« Janna sieht mir noch einmal in die Augen, zwinkert mir zu und geht dann in ihr Zelt.


    Aaron betrachtet mich mit geschwollener Brust, sein Ego schwebt irgendwo bei der künstlichen Ozonschicht herum. Wenigstens kann ich bei ihm meine Stimme benutzen. »Komm runter, Ron, du siehst aus wie ein Luftballon, nämlich hohl«, sage ich wütend, wenn auch eigentlich nicht auf ihn.


    »Tja, manche sehen das anders«, grinst Aaron auf mich herunter.


    Janna kommt wieder heraus, wirft im Herausgehen etwas Kleines, Spitzes ins Zeltinnere. Ich recke den Hals.


    An der Zeltwand hängt ein glänzendes Plakat. Ich mache mich sofort klein und umklammere schützend meine Knie, obwohl es nur ein Bild ist. Das ist Caesar. Beziehungsweise es war Caesar. Das Plakat ist von oben bis unten wild zerlöchert, sieht aus wie das Werk einer Tollwütigen. Darunter erkennt man Caesars marmorfarbenes, faltenfreies Gesicht, das kurze, rotbraune Haar und die leicht gekrümmte Nase, wie ein Raubvogelschnabel. Sein Mund ist breiter als der eines gewöhnlichen Mannes, aber im Gegensatz zu seiner Puppentochter lächelt er nicht. Sein Mund ist gerade, die Mundwinkel deuten leicht herab. Er strahlt Macht aus, Langeweile und einen Hauch von Verachtung. Aber am schlimmsten finde ich seine Augen. Sie sind so hell, dass es fast aussieht, als wären sie vollständig weiß.


    In seinem einen Auge steckt ein kleiner, schnörkeliger Pfeil, den Janna gerade dort hineinbefördert hat.


    »Damit jage ich auch«, erklärt sie. »Neu aus Geistfurt. Pfeilschnell und elektrisch geladen, versetzen dem Opfer augenblicklich einen Stromstoß. Sie leuchten sogar im Dunkeln. Na ja, zu irgendwas müssen die Labormaulwürfe ja gut sein. Und sie sind wahrscheinlich eh meistens nachts unterwegs, sonst wären sie ja keine Albinos. Deswegen brauchen sie Leuchtpfeile. Ist aber praktisch, im Dunkeln kriecht hier viel mehr rum, als du glaubst.«


    »Ich glaube nicht, dass die Ehrgeizmenschen Albinos –«, setze ich an.


    »Interessiert keinen, was du glaubst«, blafft Janna.


    Ich hole tief und zittrig Luft.


    »Mach mal halblang«, sagt Aaron tatsächlich. »Warte mal, Janna – wieso wirfst du die Dinger in Caesars Gesicht? Eigentlich bist du ja ziemlich gut bei ihm aufgehoben, oder?«


    »Er kotzt mich an«, stößt Janna aus. »Wie kann er sich einbilden, er dürfte uns selektieren, würde über uns allen stehen? Lässt sich nie blicken, spielt lieber den Allmächtigen, indem er durch irgendwelche versteckten Lautsprecher spricht, und schickt seine Prinzessin vor, die pures Silikon unter der Kopfhaut hat. Sie ist so unfassbar dumm, ich könnte ihr dermaßen ins Gesicht schlagen. Nein, echt nicht. Ich will auch keinen Brief bekommen, wenn ich mich frei in Alemania bewege, ich möchte mit einem Risiko schlafen dürfen, ohne dass sie sofort Schwangerschaftskontrollen mit mir machen, ich möchte nach Amerika fliegen, und so viel mehr, weißt du?«


    Ich hätte wirklich gedacht, dass Aaron sie gezielt darauf hinweist, dass sie sich über zu wenig Luxus beschwert, während er Pfützenwasser trinken musste, aber der ist vollkommen hin und weg.


    »Janna, willst du das System stürzen? Willst du Caesar tot sehen? Willst du, dass die Selektion stirbt?«, fragt er.


    Hallo? Was ist mit mir? Darf ich selbst noch mitentscheiden, ob ich ein Mosaik aus Messern in meinem Brustkorb möchte? Nein. Nein, alle, nur nicht Janna.


    »Ja, okay. Ich bin dabei«, meint Janna, als hätte Aaron sie gefragt, ob sie mit ihm einen Spaziergang macht, als würde es nicht darum gehen, sich von ihrem bisherigen Leben zu verabschieden, als würde es nicht darum gehen, versteckt zu leben und gejagt zu werden, als wäre es keine Sache auf Leben und Tod. Als würde sie nicht damit mein restliches Leben in eine Höllenfahrt verwandeln.


    »Prima, tolles Mädchen, Mika hat um einiges länger gebraucht. Ein Schritt vorwärts, zwei zurück, hat ziemlich gezögert«, sagt Aaron dankenswerterweise. »Ich musste sie mit einem Apfel vergiften, wie bei Adam und Eva.«


    »Ich zögere nie«, erwidert Janna mit rotem Mund.


    Wenn Aaron Adam ist, und ich bin Eva, dann ist Janna die Schlange.


    *


    »Ron?«, frage ich. Janna ist nach vielen elenden Tagen endlich mal mehr als einen halben Meter von ihm entfernt, sie ist schon zum Jagen vorausgegangen. Normalerweise klebt immer irgendeines ihrer Körperteile an einem von ihm. Wir haben die tote Stadt hinter uns gelassen, gelangen nun immer näher an Geistfurt heran. Wir haben Zeit gewonnen, weil wir gar nicht mehr nach Machthall müssen.


    »Wir mussten dich nicht mal suchen«, hat Aaron zu Janna gesagt.


    »Ich bin nie die, die gesucht wird«, hat Janna geantwortet und einen Schluck aus einer Flasche Rotwein genommen, die sie zusammen mit Aaron geleert hat. »Sondern immer die, die findet.« Und ihre Lippen waren von dem ganzen Wein noch röter als sonst und eine widerliche Alkoholwelle ist zu mir herübergewabert.


    Wir rasten kurz vor einem Fluss, in dem ich mich eventuell ertränken werde. Aber dann würde ich Emily ihrem Schicksal überlassen. Der Himmel ist blau und wolkenlos, die Windstöße sind warm und feucht, fast tropisch, soweit ich das beurteilen kann.


    Der Fluss in der Ferne ist eine blaue Linie, wie ein Faden aus glitzerndem Stoff. Um uns herum stehen einzelne Bäume, zwei davon tragen Äpfel. Sie schmecken mehlig und haben einige dunkle Stellen, aber ich habe natürlich trotzdem schon einen ganzen Berg abgeerntet und zu einer Pyramide aufgetürmt, hinter der ich nun sogar verschwinden kann.


    Mein grünes Kleid ist an manchen Stellen starr vor Schmutz und ich bin ziemlich froh, dass es keine reflektierenden Gegenstände um mich herum gibt. Ich sehe vollkommen verwildert aus, als würde ich seit zehn Jahren in einer verborgenen Höhle leben. Und bei mir wirkt das auch kein bisschen sexy.


    »Jaa? Hallo? Bist du noch zurechnungsfähig?« Aarons Finger schnipsen vor meinem Gesicht herum. Ich zucke erschrocken zusammen. Mir fällt ein, dass ich seinen Namen gesagt habe.


    »Ach ja«, sage ich zögernd und leise.


    Seine Wut über Emily scheint allmählich verraucht zu sein, aber seit Jannas Anwesenheit ist eine Kluft zwischen uns. Eine Kluft, die ich auch selbst baue, weil ich manchmal so wütend bin. Und mir fällt schmerzlich auf, dass es vorher eigentlich ganz lustig war, ganz schön sogar. So zwischen den lebensgefährlichen Momenten und wenn ich ihn gerade nicht mit Kissen oder Fernbedienungen beschmissen habe. Zum Beispiel, als er so selbstverständlich meine Stirn geküsst hat und wir synchron eingeschlafen sind. Obwohl ich kurz zuvor noch davon überzeugt war, dass er mich essen würde. Ich weiß noch, wie seine Lippen sich angefühlt haben, ich weiß auch, wie konzentriert sein Gesicht war, wie angespannt sein Kiefer, weil er wegen Lena nicht weinen wollte. Und trotzdem habe ich das Schimmern in seinen Augen gesehen, so blass und vergänglich wie Morgentau. Aber auch im Paradies geht die Sonne unter, denke ich reichlich sarkastisch für ein Harmoniemädchen. Wie auch immer. Keine Ahnung, wieso mir diese Gedanken in den Sinn kommen.


    »Du bist echt abgetaucht, oder?«, fragt Aaron. »Schwirrt deine Seele hier irgendwo körperlos rum?«


    »Nee«, sage ich mit belegter Stimme. »Dein Nacken sieht echt nicht gut aus.«


    Aaron kräuselt überrascht die Stirn. »Ach so. Ja. Ich kenn mich mit so was leider nicht aus. Ich hoffe einfach, dass es wieder weggeht. Das Ding ziert mich, seit einer von Caesars Marionetten betrunken mit Krallenpeitsche durch Sturmbruch gelaufen ist und das Bedürfnis hatte, alle aufgestauten Aggressionen an uns niederen Kreaturen auszulassen.«


    »Ich kenn mich damit aus«, sage ich. »Einige der wenigen Sachen, die ich kann«, setze ich leicht patzig hinterher.


    »Nur keine falsche Scheu, Harmoniemädchen.« Aaron versucht sich an seinem üblichen spöttischen Tonfall, aber er misslingt. Seine Stimme kratzt.


    »Ich habe Kräuter gesammelt«, sage ich. »Setz dich mal hin.«


    Er gehorcht und sinkt im Schneidersitz auf den Boden, zupft an seinem asymmetrischen T-Shirt, das auch schon einmal schöner aussah.


    Ich hole die Kräuter aus dem Gefäß, habe sie schon in der richtigen Kombination zerrieben, nur auf einen Moment gewartet, wo Janna kurz aus dem Blickfeld verschwindet. Ich bette die Kräuter auf einer Mullbinde und lege sie Aaron ganz vorsichtig auf den Nacken, der fast nur noch aus grünem Eiter besteht. Dann klettere ich auf Knien um ihn herum, um die Mullbinde mehrmals um ihn zu wickeln, und vermeide es, ihm dabei in die Augen zu gucken. Stattdessen gucke ich in den Himmel, aber das grelle Blau brennt.


    »Du kannst schon fester zupacken, Mika, ich zerbreche nicht und zerfalle auch nicht zu Staub«, sagt er.


    »Hm«, mache ich und klebe das Ende der Mullbinde vorsichtig fest, versuche, seine Haut dabei nicht zu berühren.


    »Und wieso kennst du dich damit aus?«, fragt Aaron und zupft ein bisschen an dem Verband.


    »Harmonie und Heilen, passt doch, oder?«, frage ich. »Meine Oma war allbekannte Heilerin in Seelenheide. Ohne den ganzen Fortschritt, ohne die modernsten Medikamente, aber auch sie konnte Krupphusten heilen«, sage ich mit mildem Stolz. »So. Ist fertig. Du kannst jetzt jagen gehen.«


    Ich bewege mich ein bisschen von ihm weg, denn ich möchte nicht die ganze Zeit seinen Geruch in der Nase haben. Nicht nur Sand und Meer, nein, jetzt trägt er auch ein bisschen von Jannas Note an sich. Janna riecht nach verbranntem Zucker.


    »Okay«, sagt er. »Dann bis nachher.«


    »Okay«, sage ich.


    Aaron steht auf, schultert seinen Rucksack. »Okay. Ja, okay, tschüss.«


    »Okay«, sage ich. Er geht.


    »Wo bleibt mein süßes Risiko?«, schreit Jannas Stimme. Sie scheint aus allen Richtungen zu kommen.


    »Ron?«, frage ich.


    Er dreht sich zu mir herum, läuft rückwärts weiter.


    »Danke für die Kartoffeln«, sage ich.


    »Kein Ding. Danke für den Verband«, meint er leise.


    »Wenn du dich jetzt nicht umdrehst, läufst du gegen einen Baum«, sage ich.


    »Was? Oh! Ja. Danke.«


    Aaron dreht sich um, weicht dem Baum gerade noch aus und ist dann weg. Es riecht nicht mehr nach Sand und Meer, aber verbrannter Zucker hängt nach wie vor in der Luft.


    Ich kann hier nicht bleiben. Ich höre Janna lachen, laut genug, damit ich es auch garantiert mitkriege.


    »Schlampe«, flüstere ich und schäme mich für das Wort.


    Ich nehme einen Apfel, kralle meine Nägel in das Fruchtfleisch, bis es spritzt. Dann werfe ich ihn, so fest ich kann, von mir weg. Den zweiten schmeiße ich noch weiter. Erst nach dem fünften fällt mir auf, dass ich schon wieder unsere Nahrung entsorge.


    Ich soll auf das Zelt und die Äpfel aufpassen. Ich möchte aber nicht. Ich habe das jetzt fünf Tage gemacht und ich möchte nicht mehr, dass Aaron und Janna zusammen jagen gehen. Ich möchte ihr lautes Lachen nicht mehr hören.


    Ich stehe auf und setze mich in Bewegung. Emily folgt mir mit mildem Enthusiasmus, sich endlich einmal bewegen zu können.


    »Ich habe noch nie jemanden gehasst, Emily«, sage ich, während ich entschlossen losstiefele. »Und weißt du, ich kann mich einfach nicht wehren. Ich habe plötzlich Beton im Mund. Und will einfach nur noch weinen. Es ist beschissen. Ich mag ihn, Emily. Und ich kann nicht mehr länger zugucken, wie sie ihn anfasst und anatmet. Verstehst du das?«


    Emily überlegt, ob sie das versteht, sie ist sich noch nicht sicher.


    »Das ist schon okay«, sage ich. »Ich verstehe es auch nicht.«


    Der Wald wird dichter, ist nun von einem rauchigen Dunkelgrün. Ich gehe bis zu einem beliebigen Baum mit festen, knorrigen Ästen und schwinge mich auf einen niedrigen hinauf. Dort bleibe ich unschlüssig sitzen, Emily zu meinen Füßen. Ich stütze mein Kinn in meine Hände und stelle mir vor, wie Jannas rot lackierte Finger Aaron das dunkle Haar aus der Stirn streichen, wie ihre von Wein verfärbten Lippen über seine Wange bis zu seinem Mund wandern. Ich trete gegen den armen Baum, so fest, dass meine Zehen ein hässliches Geräusch von sich geben.


    Und gleichzeitig mit diesem hässlichen Geräusch höre ich etwas, was ich schon mal gehört habe. Wie ein Insektensirren. Nach einem Blick um mich herum – bitte lass es eine Biene sein – lege ich den Kopf ganz, ganz langsam in den Nacken.


    Über den Himmel schlängelt sich der silberne Metallwurm in weiten, immer tiefer gehenden Kreisen. Sie haben mich. Sie haben mich gesehen. Sie werden mich mitnehmen, zum Zentralpalast bringen, sie werden mich töten und meinen Körper optimal wiederverwerten. Vor lauter Panik bekomme ich einen sauren Geschmack im Mund.


    Das Flugzeug schlängelt sich tiefer und tiefer, bis es schließlich mit einem hauchdünnen Seufzen auf dem Gras landet. Vielleicht haben sie mich, aber Aaron haben sie nicht, er wird weitermachen, er wird gewinnen. Wenigstens das.


    Ich sitze bebend auf dem Ast. Er bricht mit einem leisen Knacken, ich falle und lande zwischen zwei Haselnusssträuchern, mit den Knien im Schmutz. Emily schaut mich aus großen, fragenden Augen an. Ich lasse mich einfach vornüber fallen.


    Aus dem silbernen Wurm kommen drei Männer heraus. Hochgeschossen, hager und dunkelhaarig sind sie, alle drei. Der mittlere hat eine schmale, silberne Sonnenbrille im Gesicht und eine silberne Pistole in der linken Hand.


    Ich vergrabe mein Gesicht im Schmutz. Ich will das nicht sehen. Ich will nicht in ihre Augen gucken, wenn sie mich mitnehmen. Nur zwanzig Meter sind es. Mein Mund ist so sauer, dass ich fast brechen muss.


    »Das sind weder Aaron Lindstrom noch das Mädchen«, sagt da wieder die schneidende Stimme, von der mein Herz sich sicher ist, dass es sie kennt. »Das Zelt ist rot. Jemand aus Machthall gönnt sich einen Urlaub.« Die Stimme ist verstärkt, so laut, ich habe das Gefühl, der Himmel wird in Stücke zerbersten, und halte mir nun auch die Ohren zu. Aber ich höre natürlich trotzdem alles.


    »Nehmt das Zelt mit. Campingurlaub ist nicht erlaubt. Ohne Zelt ist der ziemlich schnell beendet. Und dann weiter, morgen muss der Junge kopflos sein.«


    Ich höre knisternde Schritte, ein Fluchen, das Insektensirren des Flugzeugmotors, wieder Schritte.


    Als ich mich endlich traue, den Kopf zu heben, wird das rote Zelt gerade in die Metallschlange hineingesogen. Die Männer sind verschwunden. Es sieht aus, aus würde der Wurm Jannas Zelt verschlingen.


    Ich stehe auf. Meine Beine schlackern, als würde ich in Treibsand versinken, aber ich bin immer noch am Leben. Warum kennen sie nur Rons Namen? Was ist mit meinem?


    Schließlich traue ich mich wieder, mich in Bewegung zu setzen, und schleiche wie ein witterndes Reh durch den Wald, um Aaron und Janna zu finden. Ich bin vollkommen beschmutzt, weil ich so lange im Dreck gelegen habe, aber vielleicht ist das keine schlechte Tarnung. Bei jedem raschelnden Blatt, jedem knackenden Ast gefriere ich zu Eis. Mir ist auch trotz der sommerlichen Temperaturen kalt, mein Blut wurde durch Schmelzwasser ersetzt. Während ich mir die Dreckkrusten aus den Augenbrauen reibe, höre ich wieder Jannas Lachen. Sie ist damit noch leichter zu orten als ihr unauffälliges Zelt.


    Dahinten gehen sie, eng nebeneinander. Es fehlt nicht viel und sie wirken wie ein Pärchen. Janna hält mit beiden Händen Aarons linke Hand fest. Ich bleibe hinter einem Baum stehen und beobachte sie vorsichtig. Ich weiß nicht warum ich das tue, und es ist mir auch gleichzeitig schrecklich peinlich.


    An Jannas Rucksack baumeln zwei tote Vögel und starren mich aus lichtlosen Augen an, die Federn mit ihrem eigenen dunklen Blut besprenkelt, als hätte man sie mit einem in rote Farbe getupften Pinsel bemalt. Mir dreht sich der Magen um und ich presse mir schnell die Hand auf die Lippen. Ich habe immer noch kein Fleisch gegessen, aber allmählich scheine ich echt keine Wahl mehr zu haben. Alles andere, was Janna dabeihatte, ist ausgegangen.


    »Oh«, keucht Janna. »Mir ist schwindlig.« Sie rudert kurz mit den Armen. Was für eine grauenhafte Schauspielerin sie ist. Theatralisch und in Zeitlupe lässt sie sich nach hinten fallen. Ich wünsche mir, dass sie der Länge nach in der Schlammpfütze hinter ihr landet und Aaron sie dort liegen lässt. Aber er streckt die Arme aus und fängt sie fast behutsam auf. Es fühlt sich an, als ob eine Nadel sich einmal mitten durch mein Herz bohrt.


    »Huch, was war das denn?«, fragt er verdutzt. Wie dumm er ist. Merkt er nicht, dass sie einfach nur Körperkontakt will? Viel zu lange bleibt sie in seinen Armen liegen, keucht, schmiegt ihr Gesicht an seine eine nackte Schulter.


    Dann tut sie so, als würde sie sich auf ihre winzigen Füße kämpfen.


    »Puh, die Hitze«, sagt sie grinsend. »Vielleicht warst es auch du.«


    »Schmeiß erst mal ein Machtmädchen aus den Latschen«, entgegnet Aaron schmunzelnd. »Pass auf, da ist eine Wurzel, nicht stolpern.«


    »Danke«, sagt sie strahlend und hält wieder seine eine Hand, als wäre die Wurzel das Himalaya-Gebirge und sie würde sich Mut für den Aufstieg machen. »Danke, Ron. Campingurlaub mit dir ist gleich doppelt so schön. Wäre da nicht ein armseliges Harmoniemädchen, das uns nachspionieren würde. Du sollst auf mein Zelt aufpassen, kannst du nicht mal das, du gehirnlose Amöbe?«


    Sie dreht sich langsam zu mir um und schenkt mir einen vielsagenden, kohlschwarzen Blick. »Nun ja, wer kein eigenes Sexualleben hat, sucht sich mit dem Fernrohr ein anderes, nicht wahr?« Das Messer gesellt sich zu den anderen in meinem Brustkorb, aber ich weiß, auch Janna wird gleich noch eine kleine Überraschung erleben.


    *


    »Sag mal hast du überhaupt gar nichts im Kopf, du wertlose Schlampe?« Janna stürmt auf mich zu. Ich ziehe sofort den Kopf ein und ducke mich. Janna holt aus, ich spüre ihren Schlag schon im Gesicht, doch dann schlägt sie doch nicht.


    Ich sehe auf. Aaron steht zwischen mir und Janna und hat ihr Handgelenk wie eine Fliege in der Luft aufgefangen.


    »Na, na«, sagt er. »Rühr Mika nicht an. Du machst jetzt keinen Mädchenkampf, ziehst ihr nicht an den Haaren und zerkratzt ihr Gesicht auch nicht mit deinen Nägeln, Janna.«


    »Ich kämpfe wie ein Mann«, faucht Janna und will sich losreißen, doch Aaron nimmt auch ihre andere Hand und hält sie beharrlich fest.


    »Wir können Caesar nicht töten, wenn wir uns vorher selbst in Stücke reißen«, sagt er leise, aber bestimmt. »Mika hat nichts falsch gemacht. Hätte sie sich oben auf dein rotes Zelt draufsetzen sollen? Es ist ja nicht unbedingt eine Tarnfarbe, nicht wahr? Sie hatte ziemliches Glück, dass sie dir nicht gehorcht hat. Abgesehen davon gibst du hier keine Befehle. Du hast mir zugestimmt, dass die Selektion falsch ist, also fahr deine Reißzähne ein.«


    Ich schaue ihn mit vor Überraschung weit aufgerissenen Augen an. Hat er das grad wirklich gesagt?


    Jannas Atem geht schneller, ihre Gesichtsfarbe schwankt zwischen Weiß, Grün und Rot und ihre Nasenflügel blähen sich.


    »Du hast mir nichts zu sagen, Spasti!«, blafft sie nun Aaron an. »Ich mache, was ich will!«


    »Dann tu das allein«, erwidert Aaron ruhig. »Wir haben dich gern bei uns.«


    Ach, haben wir das? Da könnte ich auch noch was zu sagen. Aber ich presse die Lippen stumm und dumm aufeinander. Klar, ich liebe es, als Jannas lebendige Dartscheibe herumzulaufen.


    »Wir haben dich gern bei uns. Du bist cool, du bist witzig, aber du musst dich zusammenreißen, okay?«


    »Okay«, sagt Janna schnell. »Jetzt lass mich bitte los. Wir sollten weiterreisen, am besten überqueren wir heute noch den Fluss.«


    Meine freudige Überraschung über Aarons Loyalität bleibt von kurzer Dauer. Die beiden haben eine viel bessere Kondition als ich und laufen auch mit zentnerschweren Rucksäcken doppelt so schnell. Ich habe es nicht über mein Herz gebracht, etwas von dem Vogelfleisch zu essen. Immer, wenn ich die Augen schließe, sehe ich dunkle Blutflecken auf schwarzen Federn, wie ein Todesomen. Ich renne Aaron und Janna hinterher.


    Janna hat sich ziemlich schnell wieder eingekriegt, hakt sich auffällig unauffällig bei Aaron ein und lehnt den Kopf ab und zu an seine Schulter.


    »Normalerweise lass ich mir von niemandem was sagen«, gurrt sie. »Aber du machst mich zur Friedenstaube. Und unser Dreckspatz dahinten, möchtest du noch etwas Brot?« Schrill kichernd wirft sie eine Brotkrume nach hinten, ohne sich nach mir umzudrehen.


    Wir finden eine seichte Stelle am Fluss, durch die sich eine gleichmäßige Linie von Felsbrocken zieht, wie die gigantischen Überbleibsel einer Perlenkette.


    Aaron watet zielstrebig in das blaugrüne Wasser hinein. »So, Ladys, hier haben wir die nächste Duschstation. Nutzt sie.«


    Ich erinnere mich errötend an meinen nackten Aufstand bei der letzten Dusche und wasche mich, so gut es in Aarons und Jannas Anwesenheit geht. Ich lasse einen ganzen Zentner Schlamm im Fluss zurück. Als ich aufsehe, laufen Aaron und Janna schon hinüber, Aaron mit hochgekrempelter Hose und schnellen, sicheren Schritten, Janna die Arme zu beiden Seiten zierlich ausgestreckt. Leider muss sie wohl festgestellt haben, dass Aaron für einen weiteren szenischen Sturz zu weit entfernt ist. Und wie soll ich diesen Fluss mit Emily im Arm überqueren? Ich schüttele meine nassen Haare, in die die Sonne helle Strähnen gebleicht hat, und folge ihnen, so schnell es mit Emily geht.


    Als Janna »Wenn du verreckst, schmeiß wenigstens das Fleisch ans Ufer« schreit, überlege ich, wie lange ich das noch durchstehe. Das denke ich auch, als wir tropfnass um ein Lagerfeuer sitzen und Janna sich wie eine Katze an Aarons Arm schmiegt. Ich denke es, als sie mich angrinst, als könnte sie meine Gedanken lesen, während das Feuer nur ihren Mund beleuchtet und ihre sowieso schon dunklen Augen nun vollkommen schwärzt. Nur ein irrsinniger, roter Mund, so rot wie vor acht Jahren. Und dann öffnet Janna eine Plastiktüte mit Marshmallows.


    »Sie sind gigantisch«, erklärt sie Aaron. »Sie schmelzen auf der Zunge. Wenn du auch einen willst, musst du schon den hier nehmen.« In Zeitlupe legt sie sich einen rosa Marshmallow auf die winzige rote Zungenspitze und streckt sie aus, nur ein Mund und eine Zunge im Dunkeln.


    Ich weiß nicht, was Aaron jetzt macht. Es ist mir auch verdammt noch mal egal. Ich bemerke nur, wie ich aufstehe und schnell davongehe. Das halte ich nicht mehr aus. Und nein, ich bin nicht so dumm und planlos, wie die beiden wahrscheinlich glauben. Ich kann mich vielleicht nicht gegen Janna wehren, aber ich kann in Geistfurt einbrechen. Ich kann das vierte Rad dazuholen, das vierte Stück der Atombombe.


    »Mika?«, fragt Aaron verwirrt. »Es ist schon dunkel!«


    »Lass sie nur, die kommt schon gleich wieder«, entgegnet Janna.


    7. KAPITEL

  


  
    MIKAS MISSION


    


    Ich laufe zwei Stunden. Eigentlich wäre ich dazu gar nicht mehr in der Lage, aber die Wut hat meine Knochen in Stahl verwandelt. Mein Harmoniedrang zieht mich eher in westliche Richtung, denn nicht mehr lange, dann kommt da die Küste. Ist das mein Harmoniedrang? Nein, ich habe mich schon wieder selbst belogen. Es ist nicht das Harmoniemädchen in mir, das gerne lachend in die Wellen rennen möchte. Es ist nicht das Harmoniemädchen in mir, das sich vorstellt, wie die Wellen mit steinerner Wucht über meinem Kopf aneinanderschlagen, während ich in der Gischt tanze.


    Aber jetzt habe ich eine Mission. Ja, auch jemand aus Seelenheide hat Ehre, selbst wenn meine momentan mit Jannas Fuß auf den Boden gedrückt wird. Und dann sehe ich die Rauchsäulen von Geistfurt. Auch in Sturmbruch gibt es Rauch, aber er könnte nicht unterschiedlicher sein. Risikorauch schreit nach Zerstörung und Leid, er riecht nach Feuer, sagt Aaron.


    Der Ehrgeizrauch jedoch kommt aus den Fabriken und schimmert gelblich und bläulich im Mondlicht.


    Ich gehe weiter, noch schneller jetzt. Meine nackten Füße sind so wund und geschwollen, dass ich sie schon längst nicht mehr spüre, die Finger meiner linken Hand tasten unaufhörlich das Wort auf dem Holzherzchen nach. Sie wissen nicht von mir. Sonst hätten sie mich im Zusammenhang mit Aaron erwähnt. Sie glauben, ich sei irgendein Mädchen aus Sturmbruch. Ich bin anonym, das gibt mir Sicherheit.


    Immer näher gelange ich an die fremde, mir verbotene Stadt heran. Schlanke, silberne Fabriktürme spucken unaufhörlich den Rauch heraus. Und dann erkenne ich ein eigenartiges, schwarzes Netz aus Drähten, das sich durch die ganze Stadt zieht. Als wäre sie in einem Spinnennetz gefangen. Jetzt gehe ich so schnell, dass ich ungefähr bei Aarons Durchschnittstempo bin. Verwirrt folgen meine Augen quadratischen, schwarzen Kästchen, die an den Drähten entlanggleiten. Waagerecht, senkrecht und schräg, das Brettspiel eines Riesen. Ich blinzele und versuche zu verstehen, was ich sehe, doch erst nach hundert Metern bekomme ich eine Ahnung. In Seelenheide haben wir Gondeln, in Geistfurt hingegen bewegt man sich mit Hunderten von Aufzügen fort.


    Und dann stehe ich plötzlich vor einer flachen Stahlwand, dreimal so hoch wie in Seelenheide. Wenn ich sie berühre, berühre ich verbotenes Terrain. Aber ich wage es nicht, nachher reagiert eine Alarmanlage auf meinen fremden Handabdruck oder was weiß ich. Ich habe keine Angst, was vielleicht auch daran liegt, dass es nicht still ist.


    Die Luft sirrt wie ein Hornissennest. Keine einzige menschliche Stimme, dafür ein riesiger Cocktail aus Maschinen. Ich tapse trotzdem vorsichtshalber die Stahlwand entlang auf dem Weg zum Eingangstor. Nein, ich habe keine Angst mehr. Ich hatte mein Leben lang Angst, erst vor mir selbst, dann vor Aaron, dann vor Janna. Es reicht jetzt. Lieber für das richtige Leben sterben, als das falsche Leben zu akzeptieren, so sieht es aus. Ob Aaron mich sucht? Oder leckt er Janna die schmelzenden Marshmallows von der Zunge? Ich schließe die Augen und schüttele mich angewidert, blende Aaron, seine blauvioletten Augen und sein spöttisches Lächeln aus.


    Ich habe Glück. In ungefähr zweihundert Metern wird die Stahlwand von einem stählernen Torbogen durchbrochen. Davor steht ein schwerer Lastwagen. Der Motor ist angelassen. Mein mutiges Herz rutscht mir in die Hose, als ein Mann hinter dem Lastwagen hervorkommt. Aber er schaut nicht in meine Richtung, sondern hebt eine Kiste von der Ladefläche und trägt sie nach Geistfurt hinein. Er trägt Blau und Olivgrün, das müssen die Farben der Ehrgeizmenschen sein. Ich werfe einen schnellen Blick auf mein moosgrünes Kleid. Solange ich keinem Künstlerauge begegne, müsste ich als Ehrgeizmädchen durchgehen. Ich beobachte den Mann. Nun klettert auch ein anderer aus dem Laster heraus und nimmt sich ebenfalls eine Kiste. Die Dinger scheinen wahrlich nicht aus Schaumstoff zu sein, beide Männer stolpern und keuchen bis zu mir herüber, der eine stellt seine Kiste stöhnend ab und wischt sich mit gekrümmten Beinen die Stirn.


    Ich bin kein Harmoniemädchen. Ich bin ein Ehrgeizmädchen. Warum müssen sie auch gerade diese blöden Kisten tragen? Sonst könnte ich mir anschauen, wie sie sich bewegen, meine Gangart ihrer anpassen. Muss ich also selbst austüfteln. Ich hebe mein Kinn, senke meine immer leicht gehobenen Mundwinkel herab. Dann nehme ich mir mein Armband vom Handgelenk und binde mir die Haare zu einem straffen, roten Pferdeschwanz. Soll ich die Hände in die Hüfte setzen oder sieht es dann aus, als ob ich sie gleich attackieren möchte? Na ja, vielleicht ist weniger mehr. Ich will gerade selbstbewusst und ehrgeizig loslaufen, da läuft mir ein überraschter siedender Schauer über den Rücken. Trotzdem darf ich als Ehrgeizmädchen natürlich nicht hier draußen sein. Das sehen sie sicher genauso gern wie in Seelenheide. Na toll, war das jetzt Mikas mutige Mission, die Aaron und Janna beweisen soll, dass sie groß und stark ist?


    Obwohl ich um einiges näher an die Arbeiter herangegangen bin, haben sie mich immer noch nicht wahrgenommen. Ich fühle mich wie unter einem Tarnumhang, dabei müssten meine Haare rot aus der Dunkelheit herausleuchten.


    Vielleicht sind sie blind, oder dumm, oder beides. Während ich stocksteif verharre, schleppen sie mit gekrümmten Rücken die schweren Kisten aus dem Laster und sehen kein einziges Mal auf. Sie sehen aus wie zwei ungefährliche Schildkröten. Ich hoffe für mich, dass sie das auch sind. Nun komm schon, Mika. Einfach wie selbstverständlich hindurchschlendern, und wenn sie Fragen stellen, dann renn. Also versuche ich, selbstverständlich zu schlendern, stakse aber leider doch nur wie ein Frosch auf Stelzen. Auch das ist den Arbeitern vollkommen egal. Ich stakse weiter, appelliere an die nur noch leise in meinen Adern kribbelnde Wut. Dagegen habe ich das ultimative Heilmittel. Sofort stelle ich mir Jannas Zungenspitze samt Marshmallow vor.


    Innerhalb von einer Sekunde ist mein Puls auf hundertachtzig und plötzlich kann ich auch wieder normal gehen. Am Laster biege ich links ab. Der eine Arbeiter kommt direkt auf mich zu. Ich suche schon nach einer Startposition fürs Sprinten. Was denke ich mir eigentlich? Doch dann sehe ich, dass seine olivfarbene Strickmütze tief in die Stirn gezogen ist und er den Kopf senkt. Er sieht vollkommen erschöpft aus und streicht sich klebrige Locken aus den Augen, läuft einfach immer weiter auf mich zu, bis er gegen mich schlagen müsste, und sieht dabei durch mich hindurch. Sind Harmonier für Ehrgeizmenschen unsichtbar? Ich fange schon fast an, empört zu winken, dabei möchte ich doch gerade ungesehen bleiben und mache nur einen schnellen Ausfallschritt. Der Arbeiter stemmt die Kiste hinter mir mit den Unterarmen hoch, dreht sich um und marschiert wieder in die andere Richtung. Dahinter wartet wieder eine Kiste. Ich werfe einen schnellen Blick hinein und gebe einen überraschten Laut von mir, schlage mir sofort die Hand auf die Lippen. Doch auch dies wird ignoriert.


    Nein, Geistfurt gehört nicht nur den Maschinen. Es gehört auch den Büchern. Die ganzen Kisten sind bis zum Rand mit dicken, kunstvollen Wälzern vollgepackt. Sie sehen wundervoll aus. Ich nehme das oberste Buch aus der Kiste hinter mir, berühre fast andächtig den mahagonifarbenen Lederrücken und die in den Einband gestanzten Muster. Solche Bücher habe ich nur bei der Selektion gesehen, als sie uns die Cinematicos gezeigt haben. Da gab es den Filmausschnitt für die zukünftigen Ehrgeizkinder, ich erinnere mich an die Bibliothek und die uralten Bücher.


    Bevor ich weiß, was ich tue, stopfe ich mir das dicke Buch unter mein Kleid und marschiere dem Arbeiter hinterher. Mit so einem Buch sehe ich sicherlich ehrgeizig aus. Und während ich eine stolze, kluge Mika vor Augen habe, eine Mika, die ein Teleskop besitzt und die Redakteurin bei einer astronomischen Zeitung ist und alle Leserbriefe liebevoll beantwortet, strömt ein Schwall Jugendlicher aus einem unterirdischen Schacht fünfzig Meter links von dem Lastwagen.


    Es sind viele, außergewöhnlich viele. Wieso sind sie nicht in Geistfurt? Und – noch viel wichtiger, und mein Atem stockt – was tun sie, wenn sie mich sehen? Bevor ich auch nur blinzeln kann, sind sie überall um mich herum. Sie bewegen sich zügig und andächtig, als wäre jeder Schritt von wertvoller Bedeutung für Alemania. Doch ihre Augen sind abwesend und glasig und ich muss überhaupt keine Angst haben. Sie laufen um mich herum, als wäre ich eine zufällig abgestellte Skulptur. Ich bin kurz davor, mit offenem Mund die Hand nach dem Ärmel eines straßenköterblonden Jungen auszustrecken, um mich zu vergewissern, dass sie echt sind. Es zuckt mir in den Fingern. Und während alle durch das Eingangstor von Geistfurt gehen, schaut er blitzschnell zu mir herüber, obwohl ich ihn nicht berührt habe. Es ist nur der Bruchteil einer Sekunde, doch seine glasigen Augen weiten sich und sind ganz kurz klar wie ein Wintermorgen. Dann aber wendet er sich auch schon ab und geht wieder. Sie gehen zusammen, aber eigentlich sind sie allein. Irgendwelche absurden Geräte halten sie in ihren blassen Händen. Denn Janna hatte recht, sie sind alle bleich. Viele von ihnen haben violette Schatten unter den Augen, die von langen Nächten erzählen. Aber es sind nicht die Nächte, durch die Aaron sich tanzen und trinken würde. Es sind Nächte voller Bücher und Zahlen in einem einsamen, zugigen Versuchslabor.


    Ich sehe dem Jungen hinterher, dem Jungen, der mich bemerkt hat. Aber vielleicht hat er das auch nur, weil ich seinen Ärmel fast gestreift habe. Er trägt eine runde, randlose Brille auf der schmalen Nase, hat dunkle Sommersprossen im milchweißen Gesicht und die vollen Lippen eines kleinen Kindes.


    Immer noch strömen sie um mich herum, einige wenige halten sogar Bücher in ihren Händen und lesen im Gehen, aber die meisten tippen in Rekordschnelle auf schlanken Metallgeräten herum. Sie tragen alle die gleichen dunkelblauen T-Shirts. Chemieforderkurs, lese ich in weißen Buchstaben fünfzigfach auf ihren Rücken.


    Und ich weiß, was Aaron jetzt sagen würde: »Du dummes, dummes Mädchen, jetzt geh doch einfach mit.« Und das tue ich, ich hole das verborgene Buch aus meinem Kleid, schlage es auf und gehe los. Allerdings bin ich das einzige Mädchen, das nicht einen Buchstaben aus ihrem Buch aufnimmt. Und ich bin wahrscheinlich der einzige Mensch hier, der sich überhaupt umschaut.


    Ich bin viel zu fasziniert von dieser abstrusen Mixtur aus Vergangenheit und Zukunft. Es ist eine vollkommen beliebige Aneinanderreihung von gigantischen Fabriken und Bibliotheken, an denen wir vorbeigehen. Am Rand der schwarzen, geteerten Straße steht ein Ehrgeizmann und schmeißt neonfarbenes Pulver in die Luft. Seine glasigen Augen leuchten, als das Pulver in der Luft explodiert und sich in ein winziges, leuchtend orangefarbenes Feuerwerk verwandelt. Auch einige um mich herum sehen auf, sie lächeln sogar und klatschen Beifall.


    »Ich bin Mirja Zunder«, sagt die Stimme eines Mädchens. Ich sehe auf. Eines der Ehrgeizmädchen ist bei dem Feuerwerksmann stehen geblieben. »Das ist faszinierend«, sagt sie und starrt auf das verglühende Feuerwerk, ein Regen aus rotgoldenen Glühwürmchen. »Können Sie mir erklären, wie das funktioniert?«


    Die anderen gehen weiter, einer tritt mir aus Versehen in die Hacken und entschuldigt sich mit tonloser Stimme. Ich lasse mich vom Strom mitziehen, sehe mich nur noch einmal um. Traurig stelle ich fest, dass Mirja zwar begeistert ist, sie dem Mann aber kein Mal in die Augen sieht. Ich habe das Gefühl, sie alle haben Nebelschleier vor dem Gesicht. Sie sehen Bücher und Maschinen, aber sie verstehen nicht, wie wunderbar veilchenblaue oder rehbraune Augen sein können. Sie lächeln nicht aus Liebe, Fröhlichkeit oder Dankbarkeit, nein, sie sind nur höflich. Sie sind alle allein, auch das Ehepaar mit dem dreijährigen Kind ist allein. Während der Mann in seinen Mobile Chip spricht, sieht die Frau pausenlos auf die Uhrzeit, welche leuchtend rot auf dem größten Fabrikgebäude flackert. Nur nebenbei füttert sie ihr Kind mit Brei.


    Ich bin so gefangen in meinen schockierenden Beobachtungen, dass ich gar nicht mitbekommen habe, dass ich mich in einer langen Schlange angestellt habe. Und ich habe auch nicht mitbekommen, dass der Mann, der die Jugendlichen durchwinkt, kein Milchglas vor den Augen hat.


    Seine Augen sind stählern und dunkel und seine Stimme schneidet mit einer mächtigen Selbstverständlichkeit durch die Geschäftigkeit der Maschinen. Er ist einer von Caesars Beratern. Und er sieht doppelt so viel wie alle Ehrgeizmenschen zusammen. Was zur Hölle soll ich tun? Meine zitternden Finger lösen wie von selbst meinen roten Pferdeschwanz auf und streichen mir die Haare über das linke Ohr, um das Loch vom Mobile Chip zu verbergen, doch dann wissen auch sie nicht mehr weiter. Ich zerschmelze wie Kerzenwachs, bin nur noch eine Pfütze auf dem Boden. Ich will wegrennen, aber dann zappele ich doch nur mit meinen Füßen auf dem Boden herum und laufe weiter in meine eigene Mäusefalle hinein, immer weiter. Mein Kopf tut weh und gleichzeitig würde ich mich gern selbst schlagen. Dafür schlagen, dass ich Aaron Janna überlasse und in Caesars eiskalte Umarmung hineinlaufe.


    Ich kann nicht wegrennen. Dieser Mann sieht alles. Alles. Erst sind es noch zehn, dann acht, dann vier. Die Schlange wird immer kürzer und mein Hals immer enger und ich frage mich, ob Aaron weinen würde, wenn ich tot wäre. Noch zwei. Und auch dieser wird weitergewinkt. Ich senke den Kopf. Mein Herz trommelt den Rhythmus für meinen Todesweg.


    »Halt«, schnarrt die Stimme. »Warte. Was ist mit deinem Mobile Chip?«


    Und ich weiß, es ist jetzt vorbei. Während ich das Kinn langsam hebe, überlege ich, ob ich ihm wehtun könnte. Doch als ich ihm in die eisgrauen Augen schaue, schaut er an mir vorüber. Zu dem Jungen vor mir. Es ist der Junge, den ich fast am Ärmel berührt habe, und der einzige Ehrgeizmensch, der mich angesehen hat. Und jetzt stottert er.


    »Es … es tut … mir leid. Ich habe ihn n-nicht aktuali-ali-ali…«


    »Aktualisiert«, stöhnt der Berater entnervt. »Und so was nennt sich Ehrgeizblut? Auf den Chip gehört immer die neueste Version.«


    »Es tut mir leid«, sagt der Junge mit hoher Stimme, aber stottert nun nicht mehr. Seine Ohrläppchen färben sich rosa, dann strafft er die Schultern. »Aber der Fehler ist mir nur unterlaufen, weil ich die ganze Nacht an meinem Chemieprojekt gearbeitet habe. Ich heiße Finn Lukra und mein Chemieprojekt ist schon in Machthall, wo man es bereits im Textilbereich anwendet. Ich habe den Preis für Alemanias jüngsten Chemiker gewonnen, ich bin außerdem der schnellste Leser der Junioren und –«


    Der Berater unterbricht sein stolzes, kindliches Geschwafel mit einer harten Handbewegung, während ich denke: Das ist er. Den brauchen wir. Genau den. Aber dann denke ich es nicht mehr, denn schließlich werde ich gleich in einem Zwinger zum Zentralpalast verschleppt.


    »Spar dir das, Pickelfresse«, sagt der Berater.


    Da ich ja eh tot bin – sollte ich ihn verteidigen? Sollte ich sagen, dass es Sommersprossen und keine Pickel sind?


    Finn verstummt kläglich. Nein, Mika, du klopfst ihm jetzt auch nicht aufmunternd auf die Schulter. Schließlich winkt der Berater ihn durch.


    »Name?«, fragt er.


    »Mirja Zunder«, sagt meine Stimme.


    Der Berater macht einen Haken mit seinem roten Laserstift. Und plötzlich fange ich an zu reden.


    »Mirja Zunder – mein Vater hat Marisas Feuerwerksfrösche erfunden, deswegen bin ich Sprengstoffexpertin. Das ist aber nicht alles, was ich zu bieten habe. Ich lese vielleicht nicht so schnell wie der da, habe dafür aber einen Wortschatz von dreißigtausend Wörtern und ich gewinne regelmäßig …«


    »Als Sprengstoffexpertin sprengst du dich bitte in die Luft und ihm die Pickelfresse weg«, stöhnt der Berater. »Mein Gott.«


    Und dann, ja dann winkt er mich weiter. Und zum Glück hat er mich nicht aussprechen lassen, denn ich weiß überhaupt nicht, was ich regelmäßig gewinne. Ich weiß nur, dass ich es geschafft habe. Ich habe so viel geredet, dass er vergessen hat zu schauen.


    Dieser Triumph schmeckt besser als jede Schokoletta, denn er bedeutet, dass ich nicht nur harmonisch bin. Aber er schmeckt auch nur kurz, das wird mir schlagartig bewusst. Denn bald wird die richtige Mirja Zunder erscheinen.


    Ich nehme die Beine in die Hand und stürme so schnell, aber auch so unauffällig wie möglich durch Geistfurt. Und als ich in Finns Rücken hineinrenne und entschuldigend ausweiche, da weiß ich: Ich werde leben, egal was kommt. Und Finn ist das vierte Stück der Atombombe.


    Einige der Jugendlichen betreten die in alle Richtungen schwebenden Aufzüge, doch ich folge Finn in eine Bibliothek. Sie sieht genauso aus wie bei den Cinematicos. Als ich den Kopf in den Nacken lege, kann ich kein Ende der Büchertürme erkennen. Es sind Bücherwolkenkratzer. Schon mit acht waren sie mir zu hoch, aber jetzt, wo ich leibhaftig unter ihnen stehe, taumelt mein Magen. Ich stelle mir vor, wie sie umkippen. Wie sie umkippen und mir ein literarisch hochwertiges Grab schaffen. Schnell verschränke ich die Arme vor der Brust und laufe nach rechts, habe Finn aber im Bücherlabyrinth verloren.


    Wahnsinn. Es ist unglaublich, dass so etwas existiert. Vor einer Woche noch hätte ich nie geglaubt, dass ich hier stehe, zwischen den klügsten Riesen der Welt. Beschämt schiebe ich das geklaute Buch zu den anderen ins Regal. Dann drehe ich mich um mich selbst, es sind so viele Bücher, dass mir schwindelig wird. Sie sind so groß, so schwer und vor allem so kostbar. Hier in Geistfurt ist die Geschichte der Menschheit, und ich vergesse fast, warum ich hier bin. Ich tänzele durch die Regale, unterlasse es, nach oben zu schauen, sondern berühre einfach in Augenhöhe alle Bücher, die ich berühren kann. Romane und Sachbücher, Dramen und Gedichtbände, Biografien und Historien. Ich berühre weichen Samt und dünne Seide, aber auch aufgerautes, altes Leder. Ich berühre Edelsteine, die den Einband verzieren, aber auch Narben. Und dann stelle ich fest, dass ich die Etage wechseln kann. Es gibt Zwischenflure, weil man manche Bücher sonst nie erreichen könnte, schmale Stiegen aus Stahl, die leicht fehl platziert wirken. Nicht weniger fehlplatziert als die Aufzüge, winzige Stahlkabinen, mit denen man auf sie hinaufgelangt.


    Ich stelle mich in eine der Kabinen. Bestimmt finde ich Finn von oben besser. Der winzige Aufzug fühlt sich an wie die Umklammerung einer Mumie und drückt mir den Atem ab. Sogar in meinem Mund schmeckt es nach Stahl und ich springe erleichtert heraus, als der Aufzug oben hält. Die Stiege ist schmaler, als ich dachte, und ziemlich glatt. Wie wäre es mit einem Teppich? Harmonie-und Ehrgeizmenschen sollten sich zusammentun. Warum sind die Stiegen überhaupt aus Stahl und nicht aus duftendem Nussholz?


    Ich rutsche auf meinen nackten Füßen und rudere mehr als einmal wild mit den Armen, bis ich mich halbwegs daran gewöhnt habe. Und als ich oben wie eine Seiltänzerin meine Runden drehe, erblicke ich Finns blonden Haarschopf drei Meter unter mir.


    Ich setze mich mit möglichst lässig baumelnden Beinen auf die Stahlstiege, so lässig wie Janna, als ich sie das zweite Mal gesehen habe. Dann runzele ich die Stirn. Finn Lukra liest gar kein Buch. Er stellt auch keins zurück in das Regal. Er sitzt in einer schmalen Ecke auf einem kleinen Kissen … und das in seiner Hand ist eindeutig eine Sektflasche. Ich mag keinen Alkohol. Überhaupt nicht. Aber darum geht es jetzt nicht. Es geht darum, dass der jüngste Chemiker Alemanias versucht, sich in einer Bibliothek in Geistfurt aufzuführen wie ein Risiko, auch wenn er den Sekt wieder heraushustet und mit schamgeröteten Wangen in seine Handflächen spuckt. Es geht darum, dass er gern jemand anders wäre, und deswegen ist er perfekt – perfekt für uns.


    *


    Und jetzt brauche ich nur noch die perfekte Einleitung. Hey, möchtest du dich in Lebensgefahr bringen? Hallo, schafft dein chemisches Gehirn es, eine Bombe zu bauen, die den Zentralpalast in die Luft sprengt? Na du, ich kenne Menschen, die dir zeigen können, wie man Sekt trinkt. Finn, so heißt du doch? Möchtest du einem Machtmädchen die Marshmallows von der Zunge lecken, damit ich den Risikojungen wiederhaben kann?


    Ich seufze. Komm schon, Mika, ein bisschen mehr Charme, ein bisschen mehr Charisma. Ich stehe wieder auf, umklammere meine feuchten Finger hinter meinem Rücken und flöte stotternd: »Hey, Lust auf ein Abenteuer?«


    Vor lauter Überraschung darüber, dass dieser Satz tatsächlich aus meinem Mund kommt, rutsche ich auf dem glatten Stahl aus und pralle blitzschnell und ziemlich schmerzhaft auf meinen Hintern.


    Erst einmal achte ich darauf, jeglichen möglichen Sturz nach unten zu vermeiden, dann schaue ich wieder zu Finn. Er starrt mich entgeistert an, das Gesicht puterrot und die Hände mit der schäumenden Sektflasche hinter dem Rücken versteckt. Ich höre ein leises Zischen und vermute, dass ihm der klebrige Schaum über die Hände rinnt.


    »Ähm«, sage ich mit einem möglichst breiten Grinsen. »Können wir noch mal zurückspulen?«


    Ich sehe in seinen hellbraunen Augen, wie er versucht, meinen Worten Sinn zu verleihen. Also für einen Ehrgeizjungen klickt es langsam, aber schließlich versteht er, was ich meine.


    »Okay«, sagt er hastig und mit kindlicher Stimme. »Dann darf ich aber auch. Bin sofort wieder da.« Und er springt wie ein Wiesel von seinem Kissen auf und saust davon, die Sektfontäne im Rücken.


    Das ist doch besser als nichts, oder? Ich suche mir den nächsten stählernen Aufzug, mache mich so dünn wie möglich und fahre zu ihm hinunter. Als die silbernen Türen sich lautlos öffnen, steht Finn direkt vor mir, sodass seine Nasenspitze fast an meine stößt. Seine Augen sind hinter den Brillengläsern doppelt so groß und lassen ihn wie ein Insekt wirken.


    »Woah!«, mache ich erschrocken.


    »Entschuldige«, sagt Finn und macht einen Schritt zurück.


    »Wie kommst du an Sekt?«, frage ich neugierig, verlasse die Stahlkabine und folge ihm zum Sitzkissen.


    »Ich dachte, das haben wir zurückgespult!«, erwidert er mit stolpernder Zunge.


    »Mal im Ernst, woher hast du ihn?«, frage ich unnachgiebig. »Sie würden nie zulassen, dass ein Intelligenzbolzen sich seine Neuronen wegtrinkt! Kein Tropfen darf deine Zunge auch nur berühren!«


    Er dreht sich leicht zu mir um und deutet schließlich verlegen auf das Kissen, damit ich mich setze. Ich erröte und sinke auf die Knie, er selbst setzt sich im Schneidersitz auf den Holzboden.


    »Du bist neugierig, Harmoniemädchen«, sagt er.


    »Woher weißt du das?«, frage ich erstaunt.


    »Dass du neugierig bist? Deine Augen sprühen Funken!«


    »Nein, dass ich ein Harmoniemädchen bin.«


    »Du bist nicht von hier, sonst würdest du dich nicht so begeistert umsehen. Kein Machtmädchen der Welt würde nach dem Einleitungssatz auf ihrem Hinterteil landen, sondern sich darin sonnen, drei Meter über mir zu stehen. Und du bist auch kein Risikomädchen, sonst hättest du mich nach der Flasche gefragt und den Sekt geleert«, erläutert er mir mit fachmännischem Stolz, während die dicke Ader an seiner Stirn aufgeregt pulsiert.


    Ich ziehe anerkennend die Augenbrauen hoch. »Woher ist der Sekt denn jetzt?«


    »Es gab ihn bei dem Essen, was man meinetwegen veranstaltet hat. Weil ich den Chemiepreis gewonnen habe. Ich durfte also – stell dir das vor – nach Machthall, es gab ein ganzes gebratenes Schwein und Sekt. Aber das war nicht für mich. Ich bekam einen Teller Brokkoliauflauf – nur das Beste für meine Neuronen. Zum Nachtisch Birnengelee und Nusskuchen, Birne und Nuss sind die für das Gehirn gesündesten Nahrungsmittel. Aber weißt du, wie blöd es war, zuzugucken, wie sie mein Schwein essen und meinen Sekt trinken? Also habe ich ihn mitgenommen. Er schmeckt mir nicht mal.«


    »Aber Rache schmeckt dir, nicht wahr?«, frage ich. Es ist erleichternd, mit ihm zu sprechen. Er redet viel und schnell, aber nicht so dominant wie Janna oder auch Aaron.


    »Nein«, erwidert Finn und streicht sich verlegen den langen Pony aus der Stirn, der sicher mal eine gute Schere gebrauchen könnte, so wie seine Brillengläser nach einer Politur schreien und sein schmutziges T-Shirt nach der Zentralwaschung.


    »Meine Augen schauen nach links oben«, bemerkt er. »Das bedeutet, dass ich lüge. Ich schaue dorthin, um mein kreatives Zentrum zu aktivieren. Ja, leider schmeckt sie mir. Ich weiß noch nicht, was ich damit anfangen soll.«


    »Ich aber«, sage ich prompt und strahle. »Ich möchte dich mitnehmen, Finn. Ich weiß, das ist ein bisschen direkt. Es wird sehr gefährlich. Lebensgefährlich. Und ich habe nicht mal Morphium zur Beruhigung dabei, aber das hätte ich auch selbst schon alles aufgebraucht. Pass auf …«


    Ich werde noch ein paar Oktaven leiser und beuge mich vor. Er macht es mir zögernd nach.


    »Finn, zwei Stunden südlich von hier warten ein Risikojunge und ein Machtmädchen.« Ich lasse aus, womit sie sich die Wartezeit vertreiben, und fahre fort. »Wir wollen die Selektion sterben lassen. Wir wollen Caesar sterben lassen. Er bestimmt, wer wir sind, was wir essen, was wir anhaben, womit wir unsere Freizeit verbringen, was wir lernen und wen wir lieben. Wie kann es so etwas überhaupt geben? Er sortiert uns, manche sortiert er aus, das sind die Risikos. Sie werden im Fernsehen zu Monstern gemacht, aber das sind sie nicht. Vertrau mir. Er pfercht uns in unsere Städte ein, macht uns zu Sklaven, nein, zu Hunden. Wir Harmonier sind die Dackel, ihr Ehrgeizmenschen seid die Border Collies, die Machtmenschen die Bluthunde und die Risikos die Streuner. Wir lassen uns am Halsband führen und fressen aus dem Napf, den er uns hinstellt. Und dabei lächeln wir treuherzig. Ich meine, denk doch mal darüber nach, weißt du, was Freiheit ist?« Und dabei fällt mir auf, dass ich plötzlich so leidenschaftlich wie Aaron spreche, aber habe ich nicht vorher auch so gesprochen? Ist es nicht das, was immer in mein Herz eingraviert war, das, was meine Mutter ängstlich versteckte und umhüllte?


    Ich sehe Finn erwartungsvoll an.


    Er presst seine trockenen, vollen Lippen aufeinander, die Iris in seinen Augen flitzt wild hin und her, als würde er während der Fahrt aus dem Fenster eines Glasschlittens gucken.


    »Ein Risiko und ein Machtmädchen«, wiederholt er und zerwühlt sich mit beiden Händen nervös die Haare. »Ich weiß nicht, ja, nein, vielleicht, wie wäre es mit morgen?«


    »Leider geht es um jetzt«, sage ich. »Ich weiß immer noch nicht, wie ich hier wieder herauskomme. Sie werden festgestellt haben, dass ich die falsche Mirja Zunder bin.«


    Finns Augen weiten sich überrascht, nicht ohne Respekt.


    »Du willst ein anderes Leben«, sage ich fordernd und lege meine Hände auf seine, damit sie aufhören zu zittern. »Ein besseres. Eins, in dem du etwas von dem Schwein essen darfst, das du dir nächtelang erarbeitet hast. Und wir können das schaffen. Du bist der Klügste, Finn. Zu viert zerschlagen wir die Ketten, die wir alle an den Fußgelenken haben.«


    »Wie, wenn man die Ordnung in einem Atomverband durch Strahlung durcheinanderbringt«, murmelt Finn.


    Ich verstehe nicht wirklich, was er damit meint, nicke aber eifrig und tue so, als hätte ich den totalen Durchblick.


    »Ich würde gern ein Abenteuer erleben«, sagt Finn leise. »Ich würde gern mehr Menschen wie dich treffen. Menschen, die einem in die Augen sehen. Niemand sonst hier schaut dir in die Augen. Aber ich habe Angst.«


    »Es wäre falsch, keine zu haben«, entgegne ich. »Angst ist ein guter Ratgeber, ein wichtiger Wegweiser. Angst mündet in Mut, oder in Feigheit. Das ist deine Entscheidung.«


    »Du hast große Überzeugungskraft«, sagt er. »Wie heißt du?«


    »Mika«, sage ich. »Und Überzeugungskraft habe ich längst nicht immer, aber vielleicht, wenn ich mit dir spreche.«


    Und gerade, als ich glaube, dass ich es geschafft habe, höre ich eine Stimme. Es ist nicht die des Machtmannes. Es ist Caesars. Und sie tönt durch die gesamte Stadt.


    »Meine lieben Ehrgeizmenschen. Unter uns befindet sich eine rothaarige Lügnerin. Sie ist nicht wie ihr. Sie ist weder klug noch zielstrebig, am allerwenigsten ehrgeizig. Sie ist eine Rebellin. Versteht ihr? Eine Verräterin mit der Maske eines unschuldigen Mädchens. Sie wird vor nichts zurückschrecken. Passt auf eure Kinder auf, aber vor allem auf eure jahrelange Arbeit. Sie will es vernichten, den Sinn eurer Existenz auslöschen. Wir müssen sie finden, wir zusammen. Oder sie wird euch alles nehmen, was ihr so sehr liebt, sie wird eure Köpfe vergiften, bis euer Gehirn nur noch ein morscher Stumpf ist. Helft Alemania.«


    Und dann verweht seine körperlose Stimme wie ein Nebelhauch, und es ist still wie im ewigen Eis. Das war Caesar. Es geht um mich. Und er hetzt die ganze Stadt gegen mich auf. Ich verschlucke mich an meinem eigenen Atem, springe vom Kissen hoch und suche in Finns starrendem Blick nach einer Lösung, während er langsam aufsteht.


    »Er spricht von mir«, sage ich leise und hoch, meine Stimme bricht. Ich kralle meine Fingernägel in Finns Schulterblätter, so fest, dass er sich schließlich aus meinem Griff löst. »Finn!«, japse ich. »Er meint mich! Ich habe doch gar keine Chance!«


    Und ich habe wirklich keine, denn im gleichen Moment höre ich eine schneidende Stimme und scharfe, schnelle Schritte. Diese Stimme gehört dem Kontrolleur. »Hier habt ihr sie hereingehen sehen, ganz sicher? Sie hatte rote Haare?«


    Vor lauter Panik presse ich mir die Hände auf die Lippen, um nicht zu schreien. Wild wende ich meinen Kopf in alle Richtungen des Bücherlabyrinths.


    »Pass auf«, sagt Finns Stimme plötzlich, leise und eindringlich. »Lauf diesen Gang entlang, dann rechts. Klettere auf den Fenstersims und durch den Spalt. Halte dich am Abflusssystem fest. Dann musst du es schaffen, auf den nebenstehenden Fabrikturm zu springen. Lauf alle Treppen hinunter. Versteck dich im Qualm, wenn du jemanden siehst. Gib den Code 749 an der Tür vorne ein, laufe wieder alle Treppen hinunter bis in die große, leere Halle.«


    Und dann steht er auf und geht. Er lässt mich allein. Er gibt mir einen Ausweg, aber er will nicht mit. Er wird mir nicht weiter beistehen. Und was soll ich in der Halle tun? Die Verzweiflung schüttelt meinen ganzen Körper. Ich schlottere, als würde ich gleich erfrieren. Ich kann nicht allein sein. Ich bin ein Harmoniemädchen. Ich war noch nie allein. Aber bin ich überhaupt ein Harmoniemädchen?


    In diesem Moment dreht Finn sich um und zwinkert. »Ich warte in der Halle auf dich. Niemand wird wissen, dass ich dir helfe. Ich komme mit euch. Caesar muss mächtig Angst haben, wenn er Geistfurt persönlich anspricht. Und jetzt lauf!«


    Mehr brauche ich nicht. Ich lächele ihn unendlich dankbar an, dann drehe ich mich um und stürze den Gang entlang. Es ist komisch, in einer Bibliothek zu rennen. Eine Bibliothek ist ein Ort der Stille, nur auf den Bücherseiten gibt es Lärm. Aber ich renne um mein Leben. Und ich höre die anderen Schritte, vielleicht drei Regale von mir entfernt, vielleicht aber auch nur eins. Und ich höre ihre Stimmen, jede Stimme ist eine geschliffene Dolchklinge. Mein Atem rasselt in meiner Kehle und Angst schnürt mir den Hals zu, je näher ich an die Abzweigung komme. Ich weiß nicht, wer auf mich wartet. Es könnte sein, dass dort ein Machtmensch steht, mich ohnmächtig schlägt oder spritzt. Dann war es das.


    Nicht nur die Bibliothek ist von Stimmen erfüllt, plötzlich mischen sich auch auf den Straßen menschliche Geräusche zwischen das Maschinengesumm, laut, erschrocken, aggressiv. Da ist die Abbiegung. Ich muss es wagen.


    Ich bremse schlitternd und mit quietschenden Sohlen, um die scharfe rechte Kurve zu kriegen, und laufe blindlings in einen menschlichen Körper. Ich will schreien, ich kann nicht mehr, doch pressen sich fremde Finger auf meine Lippen.


    Vor mir steht ein Mädchen mit blauen Augen und Eulenbrille, das blonde Haar ist zu einem steifen, ordentlichen Zopf geflochten. Ich kenne ihr Gesicht, auch wenn es lange her ist. Und sie kennt mein Gesicht. Erkennen blitzt in ihren Augen auf. Sie mustert mich.


    Die Erinnerung fällt mir wie ein Schleier vor das Gesicht. Ein kleines Mädchen, blind vor Tränen, mit einer Eulenbrille. Ihre Mutter, erst schreiend, kämpfend um ihre Tochter. Dann die Spritze und die nacheinander erschlaffenden Glieder. Klara heißt sie. Und »Klara?« habe ich damals gefragt, nicht mehr. Nur ein Wort. Und »Klara?« frage ich auch jetzt.


    Auch von ihr kommt nur ein Wort, aber es genügt. Es genügt, um mir zu versichern, dass sie mich nicht verraten wird.


    »Lauf.«


    Und das mache ich. Ich stürze wieder los und lasse Klara zurück. Ich spüre, dass sie mir nachschaut, dass sie ihr dickes, rotes Buch an ihre Brust presst, als könnte es die Lücke in ihrem Herzen füllen. Es ist nicht mehr weit, Mika, sage ich mir.


    Ich muss tief Luft holen, um überhaupt Sauerstoff durch meinen zugeschnürten Hals zu bekommen. Und wenn mein Herz gleich zerfließt oder meine Beine umknicken, sie fühlen sich an wie aus nassem Gummi, oder wenn alles schwarz wird, weil ich das Bewusstsein verliere, dann ist es auch gelaufen. An den Rändern meines Blickfelds flimmern schon silberne Sternchen. Schweißtropfen rinnen mir wie heiße Tränen über Wangen und Hals. Mein Kopf tut weh, und immer noch schallt Caesars Stimme in meinen Ohren nach. »Rothaarige Lügnerin.« – »Unschuldige Maske eines Mädchens.«


    Und während ich laufe, kommen die Schritte näher, das weiß ich. Ich kann nichts dagegen tun, nur darauf hoffen, dass ich das Fenster finde. Da ist es. Mein Herz macht einen Satz wie ein Vogel, der sich gegen sein Käfiggitter schmeißt.


    Ich bremse mich, meine flatternden Finger drehen am altgoldenen Fenstergriff. Es quietscht leise, als würde man einen Nagel ganz langsam über eine Tafel ziehen. Ich stemme mich auf das stählerne Fensterbrett, meine Hände hinterlassen schweißnasse Abdrücke. Dann höre ich ein Husten und fahre herum, die Nacht in meinem Rücken.


    Keine fünf Meter von mir entfernt steht er, der Kontrolleur. Und er sieht mir direkt in die Augen. In seinem Blick schimmert sanfter Triumph. Er setzt wie ein siegessicheres Raubtier zum Sprung an. Wie ein Berglöwe, der gleich ein Rehkitz zerfetzt.


    Seine Hände greifen nach meinen Knöcheln, umschlingen sie. Jetzt habe ich wahrhaftig stählerne Fesseln. Er hat Ringe an seinen Fingern, ganz viele. Einen würfelförmigen Rubin, mit Platin eingefasst. Einen schlitzförmigen Onyx, der wie ein Auge aussieht. Einen messerscharf geschliffenen Smaragd, mit dem er mir in zwei Zügen beliebig die Puls-oder Halsschlagadern aufschlitzen könnte.


    Aber das könnte er auch mit seinen scharfen Zähnen, hellweiß leuchtend wie der Vollmond. Vielleicht sind Machtmenschen wirklich Tiere. Ich beiße mir fest auf die Zunge, um nicht zu schreien, und versuche, mich am Fenstergriff festzuhalten und seine steinerne Umklammerung zu lösen, die mich immer und immer weiter herunterzieht, in seine Umarmung, in mein Ende, schließlich in meinen Tod. Meine Eltern würden nie wissen, warum ich eines Morgens einfach nicht mehr da war. Janna würde Aaron freudig die Lippen lecken, Finn würde für immer in der Fabrikhalle auf mich warten, und was würde Klara sagen? Nur zwanzig Meter bin ich gelaufen, dann war Schluss?


    Ich gebe vor, meine Füße zu entspannen und mich seinem Griff hinzugeben. Und in dem kleinen, menschlichen, überraschten Augenblick reiße ich meinen rechten Fuß blitzartig los. Ich hole aus und hämmere ihm meine Hacke, so fest es geht, in die Augenhöhle.


    Er jault auf – wahrhaftig wie ein Tier – und löst vor Schmerz auch den anderen Griff. Ich klettere schnell und wackelig aus dem Fenster hinaus, presse mich von außen nah an das Fensterglas, um jetzt nicht einfach schön blöd abzustürzen.


    Der Machtmann hält sich fluchend das Gesicht, helles Blut fließt zwischen seinen Fingern hervor, färbt seine mächtigen Ringe. Manche sagen, Machtmenschen haben schwarzes Blut, oder dunkelblaues. Mächtig und edel. Doch sein Blut ist so rot wie meins.


    »War das harmonisch genug?«, brülle ich. »Sorry, aber die Pferde in Seelenheide machen das genauso!«


    Meine Finger finden das Abflusssystem, von dem Finn gesprochen hat, und umklammern die verchromte Röhre. Daneben ist eine schmale Leiter, die bis auf das Dach der Bibliothek hinaufführt. Ich biege mich um die Röhre herum und stelle mich mit dem Rücken an die Leiter, die Finger fest in das Metall gekrallt.


    Es ist so viel Angst auf einmal, dass ich sie schon gar nicht mehr spüre. Alles wird von dem in meinen Ohren rauschenden Blut übertönt. Ich habe eigentlich Höhenangst. Ich fürchte die Machtmänner. Vor allem den, dem ich vielleicht auch noch die Nase gebrochen habe. Es wird lauter und lauter. Zehn Meter unter mir stehen viele, viele Menschen, von denen die meisten meinen Tod wollen. Sie schauen zu mir herauf, legen ihre Köpfe in den Nacken und deuten auf mich. Ein kleines Kind schreit wie am Spieß, ein Mann brüllt, aber die meisten Ehrgeizmenschen starren mich aus blassen Augen an. Sie murmeln den Menschen neben sich etwas zu und fürchten, ich könnte ihr geistiges Gold stehlen. Hindurch schneiden die Stimmen der Machtmänner. Sie stoßen die Massen aus Ehrgeizmenschen auseinander, ein Kind fällt auf die nackten Knie und schreit nun auch.


    Hinter mir klettert der Machtmann auf die Fensterbank, lange Blutfäden ziehen sich kreuz und quer über sein einst marmorweißes Gesicht, und ich weiß, er würde mich töten. Hinter ihm eilen zwei weitere herbei, der eine schreit in seinen Mobile Chip, der andere zieht etwas aus der Manteltasche. Als ich verstehe, dass er mich wie ein Kaninchen erschießen will, springe ich.


    Ich springe die zwei Meter, über die Köpfe der Menschen, die sich mit mir wenden, und lande auf dem Betonboden der Fabrik, deren Türme sich unwissend und unschuldig in den Himmel schrauben und ihren chemieverseuchten Rauch ausspucken. Ich schlage hart mit dem Kopf auf, für eine Sekunde vibriert alles und silberne Sterne überziehen mein gesamtes Blickfeld. Wie leuchtende Pusteblumen sehen sie aus, ich könnte mich hinlegen und in ihnen baden – aber ich reiße meine Augen so weit auf, wie es geht, massiere mir hastig die Schläfen und komme auf die Füße. Während ich die Treppen hinunterstürze, stütze ich mich immer wieder am Geländer ab, wenn meine Beine drohen wegzuknicken oder die Angst Galle in meiner Kehle bildet.


    »Glaubt ihnen kein Wort!«, schreit meine schleppende Stimme. »Wir kämpfen für das richtige Leben!« Und dann wird das Reden zu erschöpfend und meine Stimme bricht, ich wanke wie im Schlaf die Stufen hinunter. Einmal stolpere ich, kann mich gerade noch fangen.


    Die Treppen der Fabrik sind wie ausgestorben, ein Geisterhaus. Ich laufe, einfach laufen, wie Klara das gesagt hat. Immer weiter, ich bin immer noch nicht tot, ich kann das wirklich schaffen.


    Da zeigt eine Hand auf mich, unten stehen vier von ihnen, und einer hat mich entdeckt und will mich nun auch erschießen. Ich frage mich, ob er mich ins Herz treffen würde, aber dann sehe ich den Qualm. Finn hat gesagt, ich soll mich dort verstecken. Und ich laufe immer weiter hinein, immer weiter in den unendlichen Nebel, der mich umhüllt wie ein Umhang aus glitzerndem Rauch. Und dann schlage ich gegen die Tür, und ich erinnere mich, 749 hat Finn gesagt. War es wirklich 749? Ich versuche es einfach, und erst passiert nichts. Was mache ich, wenn ich den falschen Code habe, bin ich dann in der Falle? Schon höre ich das Scheppern der Stufen über mir, scheppernd wie ein missgestimmtes Orchester, und durch den Rauch erkenne ich schemenhafte Umrisse.


    Da fassen meine Hände plötzlich nur noch Luft. Die Tür ist blitzschnell zur Seite aufgeglitten und ich stürze hinein. Und kaum stehe ich im Inneren, schließt sie sich.


    Ich bleibe stehen und atme ein und wieder aus, die ganzen Albträume einfach ausatmen, Mika. Ich muss zu mir kommen, ich fühle mich wie eine Mumie. Ich darf keine Sternchen mehr sehen.


    Hinter mir vibriert die Tür, die Machtmenschen sind dagegengelaufen. Dagegengelaufen wie Vögel, die an Fensterscheiben prallen, vielleicht auch wie ekelhafte, dicke Fliegen. Ich gestatte mir mein breitestes Grinsen, bis ich das dünne Piepen der Tasten höre.


    Sie geben den Code ein. Ich renne wieder die Stufen hinunter, so schnell es geht. Mein Magen ist immer zwei Stufen hinter mir, gleich werden die Türen aufgehen, gleich werden sie mir in den Kopf schießen, und aus.


    Piep, piep. So klingt mein Tod.


    »Wie lautet dieser beschissene Code?«, schreit einer der Männer. »Sagt mir die Zahlen, sofort, sagt sie mir, sagt sie mir!« Seine Stimme überschlägt sich.


    »Ich weiß es nicht!«, brüllt ein anderer.


    »Du nichtsnutziger Drecksack!« Ein Schuss. Ein Stöhnen. Ich habe in meinem Leben noch nie einen richtigen Schuss gehört und bin überrascht, wie ruhig ich bleibe.


    Während ich die letzte Treppe hinter mir lasse und stehen bleibe, frage ich mich, ob es ein tödlicher Schuss war. Ob die Kämpfe unter den Machtmenschen so ablaufen, wenn sie verdeutlichen, wer ganz oben steht. Wie es so etwas geben kann, so barbarisch und grausam und doch von Recht und Gesetz geduldet. Oder ignoriert. Was ja letztendlich das Gleiche ist.


    Ich stehe in der weitläufigen Fabrikhalle. Meine Schritte sind hier so laut wie eine Steinlawine und es ist kalt und feucht. Hoch über meinem Kopf verlaufen dicke, verspiegelte Rohre an der silbergrauen Decke. Zu beiden Seiten stehen riesige, schwarze Öfen. Während ich mich frage, ob man mich in einem von ihnen verbrennen würde, laufe ich fast gegen einen brunnenartigen Trichter, der wie ein riesengroßer Teller aus dem Boden herausragt und randvoll ist – es sieht aus wie flüssiges Quecksilber. Es gibt noch weitere Trichter in der Halle, doch enthalten sie alle andersfarbige Substanzen. Weizengold, Weinrot, Karamellbraun, Tintenschwarz, Platinweiß. Es sind schöne Farben, unter normalen Umständen hätte ich sie mir gern angesehen und ihren Sinn verstehen wollen, doch jetzt möchte ich, dass Finn hier ist und mich rettet. Ich möchte, dass oben auf den Treppen keine Leiche liegt. Ich möchte weg hier. Die dunklen Maschinen an der schmalen Fabrikwand scheinen zu knurren, statt zu brummen. Finn löst sich aus einem ihrer Schatten und rennt auf mich zu.


    Seine Nasenspitze ist leuchtend rot und sein Pony verschwitzt, er versucht, seine zitternden Hände in seinen Hosentaschen zu verbergen. Aber seine Augen funkeln.


    »Es tut mir leid«, flüstere ich. Meine Stimme hallt wie ein Gebet von den Wänden zurück. Finn legt sich den zitternden Zeigefinger an die Lippen und lächelt schüchtern.


    Und da ich nicht weiß, wie ich mich sonst bedanken soll, nehme ich seinen Finger von seinem Mund und lege meine Lippen ganz kurz und hauchdünn auf seine, indem ich meinen Kopf zu ihm vorbeuge. Ich habe noch nie einen Jungen geküsst, Harmoniemädchen machen so etwas nicht. Und ich komme mir linkisch vor, wie eine Fünfjährige, während meine Hände unbeholfen in der Luft baumeln. Warum ich ihn küsse, wo mich doch ganz Geistfurt in die Luft sprengen will?


    Ich weiß es nicht. Sein Gesicht färbt sich bis in die Haarspitzen dunkelviolett. Ich denke an Aaron und ganz kurz sehe ich, wie Janna ihn küsst. Wie sie ihre Hände in seinen dunklen Haaren vergräbt, ihm ihre Füße um die Hüften krallt, mit ihrer kleinen Zunge seinen Mund kostet. Ich löse meine Lippen und räuspere mich.


    Es ist komisch. Es ist mies, ihn zu küssen und an Aaron zu denken. Es ist mies, ihn zu küssen, um Aaron zu vergessen. Dieser Kuss war kein Dankeschön. Ich fühle mich hundsgemein.


    Und senke die Wimpern.


    »Das wiederholen wir aber nicht, oder?«, stottert Finn, nun vollkommen von der Rolle. »Ich fände es ohne Küssen besser. Und jetzt sollten wir abhauen.«


    Ich schaue hoch und atme tief durch, nicke, so schnell ich kann.


    »Sorry. Ehrlich. Sorry.«


    Da grinst er. »Wofür?«


    »Dafür, dass ich dich in alles hineinziehe, und dafür, dass ich dich geküsst habe.«


    »Nicht schlimm«, sagt er. »Auch Streber würden gern Helden sein. Und welchen Kuss meinst du?«


    Ich seufze, boxe ihm dankbar gegen die magere Schulter. »Und wie kommen wir hier weg?«


    »Komm mit«, sagt Finn sofort und geht los. Auch neben ihm muss ich rennen, weil seine Beine so lang und dünn wie Stelzen sind. Wir laufen zurück durch die Farbtrichter, an der Treppe vorbei, dann passieren wir einen Haufen kaputter Neonröhren, von denen die letzte gerade kläglich den Geist aufgibt. Blasses Grün färbt sich grau.


    Finn geht zielstrebig weiter, aus der großen Halle hinaus in einen kleinen Anbau. »Sie werden vor dem Hauptausgang warten«, sagt er. »Und versuchen, den Code so schnell wie möglich herauszubekommen.«


    »Und wir?«, frage ich unsicher und versuche, meine Augen an die Düsternis zu gewöhnen.


    »Ich arbeite hier«, erklärt Finn. »Hier werden Haarfärbemittel hergestellt, die Caesar mitunter in eure Nahrungsmittel mixt. Pass auf. Ich nehme den Truck hinten raus, du müsstest leider in die Lieferbox, sie stinkt ziemlich … …«


    Ich mache eine schnelle Handbewegung.


    »Super«, sagt er erleichtert und geht voraus zu einem mattgrünen Fahrzeug, das sich aus der Dunkelheit schält. Mit geübten Griffen öffnet er den Kofferraum und ein zweites Fach, das wie ein Messer aufschnappt. Er streckt die Hand aus, damit ich komme. »Da rein.«


    Ich zögere keine Sekunde, klettere in den Kofferraum und in ein sargähnliches Gefäß.


    Finn hat nicht übertrieben. Es stinkt ekelhaft nach Schwefel. Ich gehe sofort dazu über, durch den Mund zu atmen. Finn schenkt mir ein mitleidiges Lächeln und presst die Lippen aufeinander, dann schließt er den Deckel.


    Ja, ich befinde mich in einem stockdunklen, schwefligen Sarg. Aber hey, ich komme auch wieder raus. Das hier ist nicht – wie heute so oft geglaubt – das Ende.


    Ich habe den klügsten Ehrgeizjungen der Stadt von unserer Mission überzeugt, einem Machtmann die Nase gebrochen, bin über eine Schlucht gesprungen und werde jetzt heimlich hinauskutschiert.


    Das Brummen des Trucks beruhigt mich und lullt mich ein, als Finn den Truck aus der Fabrikhalle und schließlich der Stadt hinausfährt.


    »Was tust du da?«, bellt eine Stimme und ich fahre wieder hoch, knalle fast gegen meinen Sargdeckel.


    »Abgelaufene Produkte entsorgen«, sagt Finn sanft und gelangweilt, das Zittern in seiner Stimme ist kaum vernehmbar.


    »Jetzt aber mal schnell, weißt du, wie spät es ist?«, fragt der Machtmann, der furchtbar wütend ist, mich nicht zwischen Daumen und Zeigefinger zerquetschen zu können.


    Er ahnt es nicht. Ihm würde nicht im Traum einfallen, dass der dünne Junge mit der verputzten Brille und dem Chemieforderkurs-T-Shirt ihn schachmatt setzt, ohne dass er es auch nur bemerkt.


    8. KAPITEL

  


  
    KAMPF UND ZWIETRACHT


    


    Weißt du, was forever heißt?«, frage ich Finn. Wir sitzen auf einem nach Sommer duftenden Hügel neben dem Truck und ich freue mich pausenlos darüber, dass Finns Fahrzeug eine kleine Innenausstattung hat. Dazu gehört eine khakifarbene Decke, eine der Ultra-Thermoskannen, die Tee ewig warm halten, eine Packung zerbröselter, aber zuckersüßer, schneckenförmiger Kekse, getrocknete Aprikosen, zwei Lexika und fünf andere Bücher, eine neonblaue Laserlampe sowie abgefahrene Kontaktlinsen, die aus Finns Idee heraus entwickelt worden sind und mit denen man im Dunkeln sehen kann. Viel besser aber noch ist das, was jetzt im Kofferraum des zerbeulten kleinen Fabriktrucks liegt, nämlich wahrhaftig eine Haarbürste, mit der ich meine Flechten entwirrt habe, und ich trage echte Schuhe. Sie sind zu groß, weil sie Finn gehören. Deswegen habe ich sie so fest geschnürt, wie es geht. Trotzdem sieht es so aus, als hätte ich blaue Betonblöcke an den Füßen. Die Schuhe gehören zu seiner Arbeiteruniform. Es fühlt sich ganz wundervoll an, als würde ich auf Wolken gehen. Meine Füße werden Finn ewig dankbar sein.


    Es ist nicht mehr weit bis zu Aaron und Janna – falls sie sich nicht von der Stelle bewegt haben. Aber wir haben uns eine kleine Ruhe vor dem Sturm gegönnt. Denn wie das wird, wenn wir uns jetzt begegnen, das weiß ich wirklich nicht.


    Na ja, wahrscheinlich ist es ihnen echt egal, immerhin haben sie ja Zungentausch gemacht. Und auch ich bin wesentlich friedlicher, habe in meinem Schwefelsarg wie ein harmonisches Baby geschlafen.


    »Nein, weiß ich nicht«, sagt Finn und wischt sich ein paar zuckrige Kekskrümel aus dem Mundwinkel.


    »Ich dachte, du weißt alles«, sage ich enttäuscht und halte mir mein Holzherzchen so dicht vor die Augen, bis es zu kräuselnden Wellen verschwimmt.


    »Doch nicht über Fremdsprachen«, sagt Finn. »Wir sind naturwissenschaftlich orientiert. Wir lernen, dass Fremdsprachen unserem Gehirn nicht weiterhelfen. Sie sagen, das ist nur mürbes Auswendiglernen. Für Chemie und Co braucht man Logik, und das sei die wahre Leistung.«


    »Sie sagen«, betone ich. Sie sagen und sie lügen und sie töten.


    »Ja«, erwidert Finn und reibt sich müde die Augen.


    »Möchtest du etwas schlafen?«, frage ich hastig. »Du bist ja ewig gefahren. Ich passe auf, dass nichts passiert. Warte, ich räume dir hier alles weg, geht ganz schnell. Mach es dir so bequem, wie es nur geht.«


    Ich stehe auf, kehre die Krümel von unserer improvisierten Picknickdecke und klemme mir so viel wie möglich unter die Arme.


    »Mika!«, brüllt da eine vertraute Stimme, die mir so viele Schauer über den Rücken jagt, dass ich lieber nicht anfange, sie zu zählen.


    Finn stützt sich auf den Ellbogen auf. »Schlafen kann ich wohl erst mal vergessen«, sagt er errötend.


    Aaron stürmt geradeaus wie ein Rennpferd zwischen einzelnen, halb verkümmerten Bäumen hindurch. Janna ist nicht zu sehen.


    Ich drehe mich halb von ihm weg und bemühe mich mit zitternden Fingern, die Gegenstände im Truck zu verstauen.


    »Mikaela, bleib sofort stehen!«, brüllt er weiter. »Rühr dich keinen Zentimeter!«


    Er hat mir überhaupt nichts zu sagen, und ich versuche, kühl und unberührt weiterzumachen, doch alles rutscht mir aus Händen und Armen und fällt auf den Boden. Die restlichen Kekskrümel verteilen sich über meine Füße. Er klingt mächtig wütend. Nein, nicht wütend, regelrecht hasserfüllt.


    Im nächsten Moment steht er auch schon vor mir, sein Atem geht so schnell und so laut wie ein aufkommender Sturm. Ich bleibe bewegungslos und irritiert stehen, während seine Hände sich fest um meine Schulterblätter krallen.


    Seine Augen glühen. Ich würde mich nicht wundern, wenn das Astwerk links von mir Feuer fängt. »Was hast du dir gedacht?«, fragt er mit mühsam kontrollierter Stimme, sein Unterkiefer zittert.


    »Wobei?«, frage ich mit einem zögerlichen Stirnrunzeln.


    »Bist du denn dumm?«, schreit er da los und schüttelt mich einmal. »Was denkst du dir? Du kannst doch nicht einfach abhauen. Hast du denn überhaupt nichts im Kopf? Weißt du, was dir hätte passieren können? Du hast ein Riesenglück, dass du nicht tot bist! Ein beschissenes Riesenglück, dass dein Kopf noch auf deinem Hals sitzt und sie dir nicht dein vollkommen blödes Gehirn weggeknallt haben! Du hast doch allein überhaupt keine Chance, Mika! Meine Fresse, oh Mann, du bist so dumm!« Aaron lässt von mir ab, dreht sich zornig und rastlos um sich selbst, holt dann aus und tritt wuchtartig gegen den Truck. Das grüne Metall dellt sich kläglich ein.


    »Also Aaron«, sage ich. Meine Stimme zittert vor Empörung und ich blinzele so schnell, wie ich kann, damit ich nicht anfange zu weinen. Immer fange ich an zu weinen. Das kann doch nicht wahr sein.


    »Nein, du hast hier gar nichts zu sagen!«, schreit er, bückt sich, hebt die Thermoskanne auf und knallt sie mit aller Kraft auf den Boden. »Du hast so ein Schwein, Mika, so ein Riesenschwein, dass du noch lebst, ich hab ehrlich gedacht, du wärst tot. Ich fass es nicht, wie kann man nur so beschränkt sein?«


    »Halt den Mund«, sage ich mit bebenden Lippen. »Ich bin nicht dumm. Ich habe es geschafft, ich habe Finn mitgebracht. Er ist der klügste Junge aus ganz Geistfurt. Ich bin nicht schwach und auch nicht abhängig. Ich habe meinen eigenen Kopf, auch wenn du es vielleicht nicht glaubst und mich für einen harmonisch glasierten Pfann… Pfannkuchen hältst.« Ich schlucke und spreche tapfer weiter, sehe dabei aber auf meine Schuhspitzen. »Du hast mir gar nichts zu sagen, Aaron.«


    »Du kannst mich mal«, sagt Aaron zähneknirschend. »Ehrlich, Mika, du bist so was von daneben, das ist echt unglaublich.«


    »Mach mal halblang«, wirft da eine dünne Stimme ein. Finn sitzt mit angezogenen Knien auf der Decke und ist ziemlich blass um die Nase.


    Aaron fährt wie ein witternder Bluthund herum. »Und wer ist das?«, fragt er barsch.


    »Hab ich doch gerade schon gesagt«, antworte ich leise. »Finn aus Geistfurt. Das vierte Stück der Atombombe.«


    Ich muss Aaron nicht ansehen, ich weiß auch so, wie seine Mundwinkel sich verächtlich nach unten wölben. Ich weiß, dass Finn da wie ein kleiner, skelettbleicher Haufen auf dem Boden hockt und den Kopf einzieht. Und ich höre, wie Aaron auf den Boden spuckt.


    »Ganz toll, Mika«, höhnt er und dreht sich wieder zu mir um. »Du hast uns einen Spasten mitgebracht, einen Zwitter.«


    »Das nennt sich Eunuch«, erläutert Finn sachlich.


    »Halt die Fresse«, fährt Aaron ihn an, ohne sich auch nur umzudrehen. »Bravo, Mika, jetzt hast du mir gezeigt, dass du es auch allein voll drauf hast, jetzt bist du hinter Mamis Rockzipfel hervorgekommen. Gigantische Leistung, Süße. Was hast du von ihm? Kannst du bei ihm üben, wie man einen Jungen küsst?«


    Ich hole aus und schlage ihm ins Gesicht. Als es knallt, zucke ich zusammen. Ich habe ihn geschlagen. Ich starre auf meine bloße Handfläche, auf seine sich rötende Wange. Meine Knie geben nach, ich muss mich am Truck abstützen.


    »Hatte ich also recht?«, höhnt Aaron mit funkelnden Augen. »Wenn das so ist, verstehe ich das natürlich. Eine frigide Jungfrau braucht halt ein bisschen Zeit, natürlich hast du Angst vor nackten Männern. Aber da er kein ganzer Mann ist, dürfte das eine gute Lösung sein.«


    Ich höre mir selbst zu, meine Stimme ist glatt und kalt wie Eis. »Finn, lass uns zu zweit wegfahren.«


    Ich sehe Aaron mühselig in die Augen. Sie lodern. Das violette Feuer ist überall. Seine linke Hand zittert.


    »Wir werden uns trennen, Aaron«, sage ich zu ihm. »Ich hoffe, ich sehe dich nie wieder.«


    »Sei still, Harmoniemädchen«, schnarrt da eine andere Stimme. Ich hätte nie geglaubt, dass sie mir mal willkommener als Aarons sein könnte.


    Janna hat sich unbemerkt auf den Fahrersitz des Trucks geschlichen und den Schlüssel ins Zündschloss gesteckt. Ihre Beine baumeln locker, genauso, wie als ich sie in der toten Stadt das zweite Mal in meinem Leben gesehen habe.


    Sie streckt ihre Arme, so weit es geht, nach hinten, pult etwas roten Lack von ihrem Daumennagel. Dann erst dreht sie sich zu uns um.


    »So ist es besser. Dein Wehklagen ist ja zu Beginn amüsant, aber nach nicht allzu langer Zeit folgt der Brechreiz. Wir werden uns trennen, Aaron. Dramatisch. Halt bloß den Mund, oder gib dir die Kugel. Die würd ich für dich suchen.«


    Aarons zitternde linke Hand umklammert mein Handgelenk. »Vergiss es. Du wirst nicht abhauen, du setzt dich jetzt in diesen Truck und dann fahren wir.«


    »Wieso glaubst du, dass ich das tue?«


    »Weil ich das will«, sagt Aaron gleichgültig. Ich versuche, mich loszureißen, scheitere aber kläglich. Seine Finger sind aus Stahl.


    Er sieht blass aus, hat fast schwarze Schatten unter den Augen, trockene Lippen und schmutzige Hände. Die Adern an seinen Armen treten deutlich und fest pulsierend hervor.


    »Setz dich in den Truck«, sagt Aaron. Er kann mich mal. Einen Teufel werde ich tun. Ich mache mein braves Pfannkuchengesicht und stiefele auf den Truck zu.


    »Jaja, steig ein, Spast«, sagt Janna zu Finn, als dieser langsam auf die Füße kommt.


    Aarons Finger lösen sich bedächtig von meinem Handgelenk, und schon renne ich wütend los.


    Ich schaffe drei Meter, dann habe ich Aarons harte Unterarme wie einen Schraubstock um den Bauch. Ohne ein Wort hebt er mich vom Boden ab und trägt mich zum Wagen. Er sieht mich nicht mehr an. Ich strampele nutzlos mit meinen Füßen in den zu großen Schuhen. Vor lauter Frust habe ich meine roten Mikaflecken am Hals. Ich boxe ihm die Schulter, aber danach tun mir nur die Fingerknöchel weh. Er öffnet die Tür, schiebt mich wie einen Rucksack neben Finn auf die Rückbank und setzt sich dann auf den Beifahrersitz.


    »Los«, sagt er zu Janna.


    »Seit wann gibst du mir Befehle?«, fragt sie. »Ich kann selbst entscheiden, wann ich fahre. Wie sieht’s da hinten aus? Alles klar, Spast? Mika, wie lange dauert deine Trotzphase? Sagst du mir Bescheid, wenn du deine Existenz auslöschen möchtest?«


    Aaron fährt seinen Sitz so weit nach hinten, dass Finn die Knie anziehen muss. Dann öffnet er das Fenster, nimmt etwas aus seinem Rucksack und wirft es hinaus.


    »Was war das?«, fragt Janna.


    »Fahr«, sagt Aaron grob.


    »Aber –«, setzt Janna an.


    »Um Gottes willen, fahr einfach! Oder lass mich fahren, ist mir echt egal.«


    Irre ich mich, oder röten Jannas Wangen sich? Sie drückt das Gaspedal so schnell, dass wir alle nach hinten in die Sitze geschmettert werden. Der Wagen hüpft kurz wie ein Sprungball, dann setzt er sich in Bewegung. Janna rast, den Blick kühl nach vorne gerichtet, als wäre es unser Ziel, Caesar bei einem Autorennen zu überholen. In Richtung Zentralpalast.


    Es ist der Horror. Ich fühle mich entsetzlich. Ich hasse Aaron. Ich hasse Janna. Ich kann nicht einmal Finn angucken. Aaron hat erraten, dass ich ihn geküsst habe. Ich will raus hier, ich will in mein Bett, mit meiner kleinen Schwester und einer Tasse Schokoletta. Ich möchte die Blumenranken auf Mamas Porzellan bewundern und Papa zuwinken, wenn er zu den Plantagen fährt.


    Ich hätte damals glücklich sein sollen, aber ich wollte immer mehr. Und jetzt bekomme ich die Quittung. Wir rasen in unseren eigenen Tod, entweder durch Caesar höchstpersönlich, aber es kann auch gut sein, dass Janna bei der Geschwindigkeit gegen den nächsten Baum fährt. Die Luft im Truck brodelt wie kochend heiße Säure, wir alle starren nur geradeaus, und ich wünschte, ich könnte alles rückgängig machen. Ich drehe mich um und schaue zurück. Ist das, was Aaron rausgeschmissen hat, eine dunkelblaue Rose? Ich kneife die Augen zu Schlitzen, aber wir sind schon viel zu weit weg.


    Mein Todesurteil ist unterschrieben. Am wahrscheinlichsten ist es, dass Aarons Augen mich von Kopf bis Fuß versengen.


    *


    Wir schweigen schon so lange, dass ich nicht mehr weiß, was Reden ist. Meine Mundhöhle ist trocken. Ich befeuchte sie mit meiner Zunge. Ich sehne mich danach, die elektrisch aufgeladene Stille mit einem Wort zu mildern, aber mir fällt kein einziges ein. Das hier ist also unsere Atombombe. Schade nur, dass sie viel zu früh hochgegangen ist.


    »Möchte jemand Aprikosen?«, fragt Finn da. Seine Worte klingen seltsam, wie die eines Aliens, nach der stundenlangen Stille.


    »Steck sie dir in den Arsch«, blafft Aaron.


    »Jawoll!«, sagt Janna und streckt eine Hand nach hinten.


    Finn holt die Packung hervor und legt ihr schüchtern drei Stück in die Handfläche.


    »Danke, Spast«, sagt Janna, schiebt sich zwei auf einmal zwischen die leuchtend roten Lippen und fängt an zu schmatzen.


    »Ich auch bitte, Finn«, sage ich.


    »Hier!«, sagt Janna und wirft mir die dritte Aprikose über ihre Schulter an die Stirn. Aaron grinst.


    Finn hält die Packung unschlüssig in der Hand und sucht in meinen Augen nach einer Antwort. Nein, ich kann ihm nicht sagen, warum ich ihn mit zu diesen ätzenden Leuten geschleppt habe.


    »Wir müssten gleich da sein«, sagt Janna zu Aaron. »Halt mal Ausschau nach dem Palast. Den müsste man ja von Weitem klar und deutlich erkennen können.«


    Ich schaue aus dem Fenster, aber alles, was ich sehe, ist grünbraunes Gras, ein verbeultes, nicht mehr lesbares Metallschild und ein paar wie willkürlich verteilte, verwitterte Holzbalken. Janna ist Gott sei Dank gezwungen, abzubremsen und sich um die Balken herumzuschlängeln, während Aaron die Karte aus dem Rucksack holt.


    »Also eigentlich müssten wir längst etwas sehen«, sagt er. »Und ich wundere mich, dass die Straßen nicht gepflastert sind, dass hier nicht gerodet wurde. Dabei sollten wir schon mitten auf dem Palastgelände sein. Das ist doch gar nicht möglich, keine Zäune, keine Mauern, keine Wachtürme, nichts …« Er knirscht mit den Zähnen.


    »Da ist was«, sagt Janna.


    Auch ich recke den Hals. Ja, da ist was. Es ist aber weit von einem Palast entfernt. In tausend Metern befindet sich eine schlichte, hölzerne Plattform im Boden.


    »Was zur Hölle …«, brummt Aaron. »Fahr schneller, Janna.« Janna reagiert nicht. »Bitte«, knurrt er.


    »Gern, galanter Herr«, erwidert sie und drückt wieder das Gaspedal, als wäre es ein Vorschlaghammer. Staub wird aus dem vertrockneten Gras aufgewühlt, eine winzige Eidechse saust blitzschnell beiseite. Dann hämmert Janna auf das Bremspedal und verwechselt es mit einem Katapult.


    Der Sicherheitsgurt schneidet schmerzhaft in meinen Hals ein. Sowohl Aaron als auch Janna springen sofort hinaus und laufen zu der Holzplattform hin. Ich versuche mich für Finn an einem Lächeln.


    »Es tut mir leid«, setze ich an. »Wirklich.«


    Finn zuckt nur müde mit den Schultern und rückt seine schief sitzende Brille zurecht. »Vielleicht muss man das harte Leben erfahren, um zu verstehen, dass es zu Hause ganz gut ist«, sagt er.


    Ich überlege, mit ihm und dem Truck wegzufahren, aber da ist er schon ausgestiegen. Also mache ich es ihm nach.


    Janna stampft wie ein Ochse auf der Holzplattform herum. »Es ist hohl«, keift sie. »Hohl ist es, hohl. Wo ist der Zentralpalast? Was soll das? Wo ist er, Aaron?«


    »Woher soll ich das denn wissen?«, fährt Aaron sie an und rauft sich die sowieso schon in alle Richtungen abstehenden Haare, geht dann düster murmelnd im Kreis wie der Anführer einer satanistischen Sekte.


    »Hm, lass mich mal überlegen!«, zischt Janna giftig. »DU hast das hier alles eingeleitet, hm? DU hattest den Plan, nicht wahr? Sollen wir den Spasten als Anführer nehmen? Oder die Suizidgefährdete?«


    »Was, wenn der Zentralpalast unterirdisch ist?«, fragt Finn und klopft mit den Fingerknöcheln das Holz ab.


    Ich schüttele schnell den Kopf.


    »Nein, du glaubst doch nicht, dass Marisa sich damit zufriedengeben würde. Sie hat einen Marzipanklon, also garantiert auch einen funkelnden Palastturm, der fast die Sonne berührt.«


    »Ich kann es nicht glauben, dass du intelligent genug bist, so etwas zu sagen, aber das stimmt«, entgegnet Janna trocken.


    Wenigstens gibt sie mir recht. Immerhin. Ich sollte einen Freudentanz machen.


    »Zentralpalast, Zentralpalast, Zentralpalast«, murmelt Aaron, hämmert sich an die zerfurchte Stirn.


    »Ja, das wissen wir, Aaron«, sagt Janna sarkastisch. »Wir wissen, dass ein Zentralpalast in der Mitte Alemanias liegen sollte … ein Zentralpalast …«, wiederholt sie nun auch und hat sich seiner Sektenverschwörung angeschlossen.


    »Es gibt keinen Zentralpalast«, sagt sie plötzlich.


    Aaron bleibt stehen und imitiert ein dümmliches Lächeln. »Ach so, die leben auf einem Campingplatz?«, fragt er. »Und Marisa wäscht ihre Spitzenunterwäsche immer im Fluss?«


    »Woher willst du wissen, dass sie Spitzenunterwäsche trägt?«, fragt Janna. »Hast du Fantasien?«


    »Natürlich trägt sie die«, entgegnet Aaron entnervt. »Alles an ihr ist aus Spitze.«


    »Willst du dahin, um dir ihre Unterwäsche auszuleihen?«, fragt Janna scharf.


    »Hey«, sage ich mit dünner Stimme. »Was wolltest du sagen, Janna?«


    »Genau, sorg für unseren Frieden«, erwidert Janna spöttisch. »Die selbstzerstörerische Psychiaterin aus Seelenheide. Sollen wir jetzt einen Sitzkreis machen, ja?«


    Sie macht mich so unendlich müde. Ich verschränke die Arme vor der Brust und warte.


    »Es gibt keinen Zentralpalast, weil er nicht zentral ist«, fährt Janna schließlich fort. »Wieso sollte Caesar sich hier hinpflanzen, er wäre verwundbar. Man könnte ihn von allen Seiten angreifen. Wäre sehr unklug. Also versteckt er sich hinter seinen Lieblingen. Hinter Machthall. Natürlich. Machthall ist die Mauer seiner Festung und zum Dank lässt er sie in allem baden, was sie wollen, ob Samt, Gold oder Sekt. Und da niemand den Zentralpalast je in echt gesehen hat – abgesehen von seinen Komplizen – kann er natürlich allen erzählen, dass dieser schön liberal in der Mitte liegt. Nicht dumm, wirklich nicht dumm.«


    »Das kann nicht sein«, sagt Aaron zähneknirschend. »Das geht nicht. So viel Zeit haben wir nicht.«


    »Mach die Augen auf«, erwidert Janna. »Und lass uns fahren.«


    Auch ich muss an mich halten, nicht einfach nur die Augen zu verdrehen und ohnmächtig zu Boden zu sinken.


    »Wenn der Zentralpalast nicht hier ist«, sage ich schließlich. »Was ist hier dann?«


    »Nicht schwer«, meint Finn, der das Holz abklopft, als würde er nach Würmern suchen.


    »Erspar uns eine chemische Analyse der Holzbestandteile«, sagt Aaron abfällig und geht in Richtung Truck. »Verfluchter Dreck!«, höre ich ihn fauchen.


    Ja, da stimme ich ihm zu. Durchaus.


    »Welcher Ort in Alemania ist garantiert zentral?«, fragt Finn mich. »Wo müssen alle in nicht allzu langer Zeit hingelangen können? Du könntest es als Caesars Entbindungsstation bezeichnen.«


    »Keine Rätsel bitte«, seufze ich.


    Finn lächelt. Es ist nur ein kleines Lächeln, aber ein freudiges, weil er etwas verstanden hat. »Mika, hier unten findet die Selektion statt.«


    *


    Ja, leider scheint unsere Reise gerade erst angefangen zu haben. Ich weiß nicht, wie lange wir in Jannas halsbrecherischem Tempo durch Alemania rumpeln. Es ist ein Wunder, dass wir noch von niemandem entdeckt worden sind. Zum Glück hat Finn seinen Mobile Chip noch in Geistfurt entfernt. Janna fährt bei Tag und Nacht und scheint fast nie Schlaf zu brauchen, und wenn sie welchen braucht, fährt Aaron für sie weiter.


    An ein unbewegliches Bett ist nicht zu denken. Selbst der Felsbrocken in der toten Stadt ist hiergegen die Sänfte einer Prinzessin. Wenn Janna dann zwei Stunden geschlafen hat, befördert sie Aaron wieder neben sich, fährt weiter und freut sich über Finns Kontaktlinsen (»Coole Sache, Spast, es sieht echt aus wie tagsüber«). Ja, Janna hat die Hände gern selbst am Steuer.


    Janna und Aaron haben abgestimmt, dass sie Machthall in einigem Abstand umrunden und lieber ein Stück an der Nordküste Alemanias entlangfahren. Was Finn und ich sagen, ist egal, wir sind lebensunwürdige Kreaturen.


    Auch jetzt ist Nacht, der Himmel ist so düster und sternenlos wie mein Gemüt. Ich versuche seit Stunden einzuschlafen, aber ich habe das Gefühl, Janna macht es Spaß, mich wach zu halten. Sie singt mit unschuldiger Kristallstimme irgendein Lied, trommelt ihre Finger auf das Lenkrad und versucht, sich wieder mit Aaron anzufreunden, indem sie ihn ab und zu in die Seite knufft. Dieser schläft aber so tief und fest, dass er nichts davon mitbekommt.


    Ich beobachte ihn. Im Schlaf sind seine Gesichtszüge so entspannt wie seit Tagen nicht. Seine dunklen Wimpern malen Schattierungen auf seine hohen Wangenknochen, seine Lippen sind leicht geöffnet. Er atmet leise ein und aus, seine Brust hebt und senkt sich kaum merklich. Er lehnt sich im Schlaf von Janna weg an sein Fenster. Seine Hände liegen locker und unverkrampft in seinem Schoß. Im Mondlicht wirkt er irreal. Mein Blick gleitet über eine weißgolden beleuchtete Stirnlocke, die mir noch nie zuvor aufgefallen ist. Warum starre ich ihn so an? Das ist ja peinlich. Ich überprüfe, ob Janna es bemerkt hat. Ihr Grinsen begegnet mir im Spiegel, aber sie sagt nichts.


    »Nein!«, murmelt Aaron in dem Moment im Schlaf. Janna und ich schauen beide zu ihm hinüber. Seine Hände ballen sich zu Fäusten, die entspannten Lippen pressen sich zu einem schmalen Strich zusammen. Auch seine Wimpern fangen an zu flattern. »Nein!«


    Dann blinzelt er, richtet sich hastig auf und sieht sich um, dreht den Kopf und erblickt mich auf der Rückbank.


    Er atmet aus, presst seine Lippen noch fester zusammen und schaut wieder weg.


    »Wie weit noch?«, fragt er Janna.


    Was hat er geträumt? Wieso war er plötzlich so verstört?


    »Da«, sagt Janna. »Dahinten ist das Meer. Mika, ich seh sogar eine Klippe. Möchtest du es versuchen?«


    Auf einmal zuckt ein schlohweißer Blitz vom Himmel, für eine Millisekunde ist alles gleißend hell. Nach fünf Sekunden grollt dunkler Donner wie eine Prophezeiung des Todes. Aber ich verstehe nur Meer. Meer. Wie in meinem großen Traum. Vor Nervosität fangen meine Hände an zu zittern.


    »Woah«, macht Janna. »Oh mein Gott. Mit diesen krassen Kontaktlinsen denkt man ja, man wird blind.«


    »Das Gewitter ist eins komma sieben Kilometer weg«, sagt Finn, als er wach wird.


    »Wer genau wollte das wissen?«, fragt Aaron und gähnt.


    »Mika vielleicht«, meint Janna. »Tod durch Blitzeinschlag. Das wäre ein dramatischer Suizid, ganz nach ihrem Geschmack, nicht, Süße?«


    »Findest du dich selbst nicht anstrengend?«, fragt Finn da tapfer und hebt sein Kinn. Seine Brille ist beschlagen.


    »Nein!«, fährt Janna ihn an und dreht sich blitzartig um. »Wag es nicht, so mit mir zu reden! Du bist nur ein kleiner, hässlicher Spast! In Machthall wärst du abgetrieben worden! Nein, ich finde mich nicht anstrengend, ich finde dich nur ekelerregend. Dieses ganze Ding stinkt nach deinem Käsegeruch. Freaks wie du verstehen nichts von Hygiene und aus deinen Achselhaaren kann man sicherlich Zöpfe flechten.«


    Irgendwann werde ich ihr all das heimzahlen. Das schwöre ich mir, während ich meine Nägel hasserfüllt in den Sicherheitsgurt kralle. Mir und ihr.


    Ich lege meine Hand vorsichtig auf Finns, von dem nur noch ein trauriges Häufchen übrig ist.


    »Danke«, forme ich mit den Lippen.


    Janna foltert wieder die Bremse, dann stehen wir.


    »Wir bleiben hier drin«, beschließt Aaron. »Ist am sichersten bei Gewitter.«


    »Ja«, stimmt Finn zu. »Weil die Metallkarosserie die Ladungsträger –«


    »Schnauze«, bestimmt Aaron.


    Nein, ich werde nicht hier drinbleiben. Hier werde ich alle fünf Minuten von Blitzen erschlagen, manche aus Gift, andere aus violettem Feuer. Ganz bestimmt bleibe ich nicht hier drin. Ich habe sicherlich nicht Finns unendliche Geduld. Und niemand, niemand kann mich vom Meer abhalten. Nicht in hundert Jahren.


    Ich öffne die Tür und bin draußen, bevor irgendjemand ein weiteres Wort sagen kann.


    Endlich bin ich wieder an der frischen Luft. Ich strecke die Arme aus und atme die kalte Luft ein, so viel wie möglich davon. Das Gewitter ist mir echt egal. Ich muss erst einmal ganz viele Albträume ausatmen.


    Ich entferne mich mit großen Schritten vom Truck und nehme die nächtliche Umgebung um mich herum auf. Fünf Meter vor mir bricht der felsige Boden urplötzlich ab, als würden sich zwei ungleiche Bilder überschneiden. Die zerklüfteten Finger der Klippen deuten in Richtung Meer, immer nah dran, aber nie können sie es berühren. Ich gehe bis zum Rand und schaue strahlend auf die Wellen hinunter.


    Alles ist plötzlich egal, einfach alles. Ich kümmere mich nicht mehr um Aarons wilde Wutattacke und Jannas Giftpfeile, nicht mehr um mein unterschriebenes Todesurteil. Ich bin zur richtigen Zeit am richtigen Ort. Das Meer kann mich retten. Das Meer ist mein bester Freund, obwohl ich es noch nie in echt gesehen habe.


    Ich liebe das Meer und vielleicht liebt es mich auch. Die dunkelgrauen Wellen wälzen sich donnernd auf den schmalen Sandstreifen. Ich rieche das Salz, ich spüre sogar etwas von der Gischt auf meinen Wangen, das ist ja Wahnsinn.


    Der Blitz ist mir egal, auch der nach vier Sekunden einsetzende Donner. Meine Füße hüpfen unkontrolliert auf und ab, wie komme ich hinunter? Ich brauche eine Abstiegstelle. Nachlässig schlüpfe ich aus Finns Schuhen und laufe los. Meine Zehen müssen sich im Sand vergraben, dann möchte ich auf die Knie fallen und die Wellen mit den Fingern berühren. Und dann erst möchte ich mich gänzlich hineinschmeißen, von Kopf bis Fuß. Ganz egal, wie kalt mir danach ist. Und ich möchte das Salzwasser auf meinen Lippen schmecken und wieder verstehen, warum ich hier bin. Weil ich meine Träume sonst nicht leben kann. Weil ich sonst für immer in einer Glaskugel existieren werde.


    »Du machst mich wahnsinnig«, sagt Aarons wütend bebende Stimme nah hinter mir.


    Ich drehe mich zu ihm um. »Was denn?«, frage ich kleinlaut.


    Er will schon nach mir greifen, um mich wieder zum Truck zu ziehen, aber ich weiche aus.


    »Mika, finde das letzte Gerinnsel von deinem Gehirn. Es ist gemeingefährlich hier draußen.«


    »Du kannst dich reinsetzen, wenn du Angst hast«, sage ich. »Ich fürchte mich nicht, Aaron. Ich war noch nie am Meer, weißt du? Aber ich habe immer schon davon geträumt.«


    Ich lächele ihn an, während die Wellen mich wie Magnete zu sich nach hinten ziehen. Sie haben meine ganze Wut mit sich genommen.


    Aaron verdreht erschöpft die umschatteten Augen und versucht, mich abermals in die Finger zu bekommen.


    »Mensch, sei doch nicht immer so sauer!«, sage ich. »Es ist schwer, dich nett zu finden.«


    »Ich bin nicht nett, ich bin riskant«, erwidert er müde.


    »Aaron, das Meer sieht wundervoll aus! Ich muss unbedingt hinein, jetzt, och bitte.«


    »Nein«, beschließt Aaron.


    »Du bist so was von fantasielos!«, sage ich. »Das hier ist die Schönheit des Lebens, Ron!« Ich greife unwillkürlich nach seiner Hand.


    Er zuckt überrascht zusammen, löst sich aber nicht von mir, sondern sieht nur angestrengt geradeaus.


    Ich höre Schritte, hoffentlich von Finn, aber auch die von Janna wären mir jetzt egal.


    »Ist es nicht umwerfend?«, frage ich, drehe mich um, sehe Janna. Sie hält etwas in der Hand und … und …


    Ihr Grinsen flackert höhnisch durch die Nachtluft. »Ach komm schon. Du hattest es schon lang vergessen und wir brauchen was zwischen die Zähne.«


    Ja, ich hatte Emily vergessen. Und jetzt hängt sie tot in Jannas mondbleicher, mörderischer Hand, wird nachlässig am Nackenfell gehalten.


    Ich atme nicht mehr. Ich höre auch nichts mehr, nicht einmal mehr die Wellen. Ich spüre Aarons Hand nicht mehr. Ich stehe einfach nur da und starre auf Emilys gebrochene, goldbraune Augen, in denen sich der Mond spiegelt. Auf ihre herabhängenden, braunen Ohren. Wie ihre Pfoten sich hilflos in alle Richtungen strecken, um den Tod abzuwehren. Aber sie konnten es nicht, sie waren machtlos gegen das Machtmädchen. Eine Blüte aus Blut bemalt Emilys weißen Bauch.


    Janna hat sie geschlachtet.


    Ich starre und sie grinst. Sie grinst und grinst.


    »Ist schon ein paar Tage tot«, sagt sie dann. »Du darfst ihre Knochen begraben.«


    Mir fällt jetzt erst auf, dass ich weine, Hunderte Tränen rollen mir aus den starren Augen heraus, aber sie sind alle umsonst. Keine einzige wird Emily wieder lebendig machen. Ich werde ihren tröstlichen, weichen Herzschlag nie wieder spüren.


    Und es ist wegen Janna, jede meiner Tränen ist für sie ein Lebenselixier.


    Ich höre Aarons Stimme wie durch Watte. »Was hast du gemacht, Janna? Ich hab gesagt, du sollst die Finger von dem Viech lassen! Hör sofort auf zu grinsen, für wen hältst du dich? Hast du so einen Spaß daran? Das, Janna, das ist ekelhaft! Du denkst, du bist eine kleine Prinzessin, aber du bist nur ein selbstsüchtiges Kind!«


    Ich starre auf ihr rotes Grinsen, bis es das Einzige ist, was ich sehe. Und dann laufe ich schnurstracks auf sie zu, schlage ihr mit der Faust ins Gesicht und reiße sie an ihren Haaren zu Boden. Ich habe keine Angst mehr. Nie wieder werde ich Angst vor ihr haben.


    Und endlich, endlich rutscht ihr das rote Grinsen von den Lippen, Unglauben leuchtet in ihren schwarzen Augen auf.


    Nein, damit rechnet sie nicht. Ich sitze rittlings auf ihr und schlage noch einmal zu, die andere Hand in ihren hellblonden Haarschopf gekrallt, was sie am Boden hält.


    In ihrem linken Nasenloch leuchtet Blut.


    Das überrascht mich, ich lockere meinen Griff. Sie findet ihr Grinsen augenblicklich wieder, reißt ihren Kopf los, fährt hoch und begräbt mich unter sich. Ich halte nur noch lose blonde Haare in der Hand.


    Sie schlägt mich. So fest, dass mein Kopf wummert, als wäre ich hundert Meter unter Wasser. Dann reißen ihre roten Nägel über meine Schulter. Ich spüre keinen Schmerz, ich sehe nur die Streifen auf meiner Haut und das Blut in ihrer Nase. Mein Schreck hat nachgelassen, jetzt erfüllt das Blut mich mit Genugtuung. Sie hat es verdient, sie hat es alles verdient. Das hier ist überfällig. Worte sind schon lang nicht mehr genug.


    »Halt dich da raus!«, fahre ich Aaron an, der eingreifen will.


    Janna peitscht mir ihre Hand wieder ins Gesicht, ich höre den Knall, aber ich spüre nichts. Ich denke nur an Emilys tote Augen. Ich ziehe Jannas Gesicht nah an meines heran.


    Sie ist verwirrt, das ist gut. Ich hole aus und schlage ihr meine Stirn ins Gesicht. Ihre ganze Nase ist rot vor Blut, als hätte ein kleines Kind sie vorwitzig mit Farbe bemalt.


    »Das wirst du bereuen«, zischt Janna, drückt mich wieder herunter und presst mein Gesicht mit ihrer gesamten Handfläche auf den Boden. Ein spitzes Stück Stein bohrt sich in meinen Nacken. Sie entdeckt es, wiegt es zuckersüß lächelnd in ihrer Handfläche.


    »Das dürfte eine Narbe geben«, sagt sie und holt aus.


    In diesem Moment reißt jemand sie von mir herunter, so schnell, dass er fast vor meinen Augen verschwimmt.


    Ich blinzele und setze mich auf, höre plötzlich wieder das Rauschen der Wellen und jetzt auch Finns hysterisches Atmen. Er hört sich an, als würde er gleich einen Asthmaanfall bekommen.


    Aaron verdreht Janna die Arme auf dem Rücken, lässt ihr keinen Bewegungsfreiraum.


    »Rühr. Sie. Nie. Wieder. An«, sagt er leise, aber drohend. Diesen Tonfall habe ich noch nie bei ihm gehört.


    Ich stehe auf.


    »Sie hat angefangen!«, schreit Janna plötzlich wie ein kleines Kind. Wie das kleine Kind, das sie in Wirklichkeit ist. Und dann verstehe ich alles.


    »Nein«, sagt Aaron. »DU hast angefangen, Janna. Du machst sie fertig. Du hast Emily geschlachtet. Du wolltest sie mit dem Stein verletzen.«


    »Jetzt nennst du das Scheißding auch noch beim Namen!«, brüllt Janna wie am Spieß.


    »Du wirst ihr nicht mehr wehtun, oder ich werde dir wehtun«, sagt Aaron kaum vernehmbar.


    Jannas Gesicht ist eine grauenerfüllte Maske, als sie ihre mächtige Haltung verliert, die ihr Vater ihr anerzogen hat. Diese Haltung ist alles, was sie jemals hatte.


    Ich sehe auf den Boden, doch Emilys Kadaver liegt in Finns großen, blassen Händen.


    »Ich … gehe sie begraben«, stottert er und wendet sich ab.


    »Ihr seid alle beschissene Penner!«, brüllt Janna. »Und du!« Sie möchte auf mich zeigen. Aaron hält sie noch fester. Janna stößt einen schmerzerfüllten Laut aus. »Du hast keine Ahnung, wie diese Welt funktioniert! Du versuchst, deine Feinde zu umarmen, und dann schneiden sie dir den Kopf ab! Du weißt nichts, absolut nichts. Du fängst an zu heulen, wenn du in einen Konflikt gerätst. Du hast vor alles und jedem Angst, und bist dumm wie Brot, verstehst du? Geistig zurückgeblieben, nicht wie ein normaler Mensch, ja, ich hätte dich schlachten sollen, nicht dein Vieh!«


    Ihre Stimme kreischt wie eine Sirene durch die Nacht, krampfhaft versucht sie, mich zu verletzen, ihren Stolz wiederzufinden. Sie sucht mein Gesicht nach einer Regung ab.


    Aaron greift abermals fester zu, sein Blick ist gnadenlos und stahlblau.


    Ich befühle die getrockneten Tränenspuren auf meinen Wangen. Ich denke an Emily und daran, dass sie nie mehr wiederkommen wird. Und dass Janna nicht in der Lage ist, so etwas zu empfinden. Sie tut mir leid.


    »Du erinnerst dich an mich«, sage ich. »Wir haben uns bei der Selektion gesehen, und das weißt du. Du hast ein großes Problem mit mir. Denn ich hatte einen Vater, der mich getragen hat.«


    Und damit drehe ich mich um und renne davon.


    *


    Ich renne noch schneller – auch wenn ich nicht gedacht hätte, dass das noch geht –, bis ich über vier moosbewachsene, glitschige Klippen gestrauchelt bin und endlich Sand unter den Füßen habe. Er ist zwischen meinen nackten Zehen. Ich laufe bis ans Wasser, ich werfe mich auf die Knie, aber ich sehe nur Emily, Emily und die Blutblüte auf ihrem schneeweißen Bauch, die Pfoten grotesk gespreizt.


    Ich wate weiter in die Wellen hinein, lasse mich fallen und wieder an die Küste treiben. Ein ganzer Ozean an Tränen wäre nicht genug.


    »MIKA!«, brüllt seine Stimme, aber ich höre ihm nicht zu.


    Ich laufe weiter, ich stolpere, da ist der Blitz. Er sieht schön aus. Kleine, schneeweiße Widerhaken hat er. Es donnert, so laut, als würde ein Zug über meinen Kopf fahren. Ich stehe auf und stolpere wieder, aber ich werde wieder aufstehen, immer weiter aufstehen. Bis das Meer alles wegwischt. Mein Kleid wird ganz schwer vor lauter Nässe.


    Ich drehe mich im Kreis, den schlammigen Meeresgrund unter den Füßen. Ich tanze über Steine und Muscheln, schließe die Augen. Die Melodie der Wellen geht mir unter die Haut.


    »MIKA!«, schreit er wieder.


    Warum versteht er nicht, dass ich das Meer jetzt brauche? Nach Emilys Tod, nach all diesen Tagen, an denen alle auf mir herumgetreten haben?


    »Mir wird nichts passieren!«, rufe ich und kichere, als mein Fuß durch glitschiges Seegras gleitet. »Iih«, sage ich. »Die fühlen sich ja fast wie von einem Tier an. Bah, Ron, ich will da wieder raus!«


    Die Algen bilden schlanke, geschmeidige Fesseln. »Oje, ich hänge«, sage ich und will lachen, lache aber ins Wasser hinein. Nur ein Gurgeln erklingt.


    Ich versuche, meinen Fuß herauszuziehen, die Algen durchzureißen, aber seltsamerweise schnüre ich sie dadurch nur noch fester. So ein Mist. Und ich habe keinen Grund mehr unter den Füßen.


    Ich mache schnelle Bewegungen mit den Armen und dem freien Bein, aber auch dies schützt mich nicht vor der nächsten großen Welle, die sich zwei Meter über mir auftürmt und dann begräbt, als wolle sie mich behalten. Wasser wühlt sich durch meinen Mund in meine Lunge. Ich fange wild an zu husten, werde hin und her geschleudert und meine Fußfessel zieht sich fester und fester, schneidet mir eng in die Haut.


    »Aaron«, pruste ich, aber die nächste Welle erstickt meine Worte und taucht mich wieder unter. Ich sehe nichts, da ist nur endlose Dunkelheit, und das Wasser wird zu einem gigantischen Strudel, der mich nach Belieben hin und her schmeißt.


    Ich brauche Luft und verstehe schlagartig, was ich hier tue. Ich bin bei Gewitter im Meer. Ich hänge fest und werde von den Wellen erschlagen. Aaron ist nicht mehr zu hören. Ich bin so dumm. Oh Gott. Ich fange schlagartig an zu schreien und schlucke eine neue Ladung Salzwasser. Höhnisch fließt es mir durch die Lippen. Los jetzt, an die Oberfläche, ich brauche Luft, da ist es hell – doch die nächste Welle, noch größer als die anderen, senkt sich wie ein drohendes Ungeheuer herab.


    Und donnert dann auf meinen Kopf, dreht mich einmal herum, sodass ich schließlich kopfüber im Wasser baumele und vollkommen die Orientierung verliere. Wasser läuft mir in die Nase, und ich brauche jetzt unbedingt Luft. Ich presse die Zähne aufeinander, mein Kopf tut schon weh, und jetzt färbt mein Blickfeld sich seltsam violett. Ich strampele wie wild, wo bin ich, wo muss ich hin, doch da sind nur die erbarmungslosen, lachenden Wellen und das unendlich schwarze Wasser. War das mein Traum? Einmal das Meer zu sehen – und darin zu sterben?


    Alles in mir verkrampft sich und meine Lippen öffnen sich und ich huste, ohne es zu wollen. Und immer mehr schwarzes Meerwasser stürzt sich grausam in mich hinein, und es wird dunkler, und ich schließe die Augen und dann … dann fühle ich seine Hände.


    Er wird mich retten. Ich lächele, trotz allem, während es sich dreht.


    Die Algen lösen sich von meinem Fußgelenk, kräftige Hände schieben sich unter meine Arme und ziehen mich hoch, immer höher, ich muss bei Bewusstsein bleiben, ich möchte ihn sehen. Wir brechen durch die Wasseroberfläche und ich hole erstickt Luft.


    Es fühlt sich an wie mein erster Atemzug, so klar und rein ist es.


    »Hast du vollkommen den Verstand verloren?«, brüllt er und erbricht Wasser, hält mein Kinn mit der einen Hand und wischt sich die von Gischt verschleierten Augen mit der anderen. Mit schnellen, kräftigen Bewegungen bringt er uns in Richtung Ufer.


    Er hat mich gerettet. Er hat mich wirklich gerettet. Erst als ich seine blauen Lippen sehe, spüre ich, wie kalt das Wasser ist. Er zittert am ganzen Körper und seine Augen sind immer noch weit aufgerissen.


    Ich spüre den Meeresboden unter meinen Füßen und klammere mich an seinem Arm fest, dann kann mir nichts mehr passieren. Als wir etwa hüfttief im Wasser stehen, fährt er zu mir herum. Das Gewitter hat aufgehört.


    »Was denkst du dir?«, sagt er, seine Stimme ist noch zorniger als das letzte Mal. »Was zur Hölle denkst du dir? Willst du dich wirklich umbringen? Ist es das? Ja?«


    Ich antworte nicht. Da schüttelt er mich wieder, hin und her, und seine Stimme ist ganz heiser. Tropfen laufen über sein Gesicht, wie Regen über Fensterglas.


    »Sag’s mir, Mika, sag’s mir!«


    »Ja, was denkst du denn?«, sage ich und plötzlich sage ich alles. »Wieso sollte ich wohl nach Geistfurt abhauen? Weil es mir beschissen ging und dich das nicht interessiert hat! Du hast tagein, tagaus mit ihr geflirtet und ihr hattet nichts dagegen, wenn ich nicht dabei war! Nein, du warst damit beschäftigt, ihr Marshmallows von der Zunge zu lecken. Sollte ich zugucken, ja? Sollte ich zugucken und mich von ihr fertigmachen lassen, was du meistens ganz lustig fandest? Und dann, wenn ich abhaue, komme ich wieder, und dann tust du so, als hätte ich jemanden umgebracht oder dich verraten, und bist schon wieder sauer und machst mich die ganze Zeit fertig. Hältst du mich für so jemanden? Wenn man sauer ist, dann trampelt man ein bisschen drauf rum und dann geht es einem besser? Und wenn du mich nicht fertiggemacht hast, dann war es Janna, wir alle machen uns die ganze Zeit fertig, und jetzt ist Emily tot und sie ist die Einzige hier, die mich wirklich mag. Gemocht hat. Wie auch immer. Und jetzt schreist du mich schon wieder an und im Ernst, dann lass mich doch einfach hier, ich halt das nicht mehr aus.«


    »Ich habe ihr keine Marshmallows von der Zunge geleckt. Ich hab gesagt, ich bevorzuge sie trocken, und nicht feucht«, sagt Aaron. »Und ich flirte doch gar nicht mit ihr, das stimmt überhaupt nicht!«


    »Ach?«, sage ich. »Was soll das denn sonst sein? Hast du Vatergefühle für sie entwickelt? Ja? Natürlich flirtest du mit ihr. Ist mir auch total egal, wirklich.«


    »Ich flirte nicht mit ihr«, beharrt Aaron.


    »Tust du wohl.«


    »Ich habe ihr gerade ziemlich gedroht«, argumentiert er.


    »Ja, aber vorher hat es dir immer ziemlich gefallen, wenn sie dich angetatscht hat.«


    »Sie ist ganz cool«, erwidert Aaron und versucht, sein Zittern zu verbergen. »Aber für sie würde ich nicht während eines Gewitters in einen See springen.«


    Er tritt von einem Bein auf das andere, das nasse T-Shirt klebt an seinem Körper und er sieht mich plötzlich so eindringlich an, dass mein Herz einen Satz macht und ich schnell wegschaue.


    »Also findest du sie cool«, sage ich schnell, um irgendwas zu sagen, und spiele mit meinem Armband.


    »Du machst mich völlig fertig«, stöhnt Aaron und presst sich die Hände an die Stirn.


    »Nein!«, werfe ich erhitzt ein und sehe wieder auf. »Nein, du machst mich fertig, also es ist mir egal, aber es ist echt scheiße, aber eigentlich ist es auch egal, und –«


    Aaron seufzt, beugt seinen Kopf vor und drückt seine Lippen schnell, energisch und fest auf meine. Ich zucke zusammen, so sehr erschrecke ich mich. Er möchte sich sofort von mir lösen, aber das meinte ich doch gar nicht, also ziehe ich ihn mit bebenden Händen näher an mich, bis unsere Körper einander berühren.


    Ich habe eine riesengroße Angst. Ich stehe im Meer und er küsst mich und es macht mir Angst, zu verstehen, dass es genau das ist, was ich die ganze Zeit über wollte. Ich bin so nervös, dass ich wahrscheinlich überall zittere. Vorsichtig lege ich meine Hände an seine vor Nässe tropfenden Wangen und begegne seinen Augen, halte dem Blick stand. Und in diesem Moment ist es alles, was ich brauche. Es ist egal, was war. Ich will ihn und er will mich und das können wir uns endlich eingestehen.


    Seine Arme schlingen sich um meine Taille und ich fahre mit den Fingern durch seine nassen Haare. Ist es mein Herz, das so laut klopft, oder seins? Es ist auch gar nicht mehr kalt, sein ganzer Körper pulsiert vor Wärme. Er ist nicht ein Feuerwerk, sondern meins. Ich koste seinen Mund, ganz vorsichtig und behutsam. Und als er seine Lippen öffnet, schlägt etwas, was wohl mein Herz ist, einen Salto. Meine Wangen röten sich, so viel Verlangen ist plötzlich in meinem Bauch. So viel Sehnsucht, einfach für immer hier zu stehen und seine Lippen auf meinen zu spüren. Jede Pore meines Körpers kribbelt, meine Augen sind inzwischen geschlossen. Ich muss nichts mehr sehen. Ich schmecke ihn, und das reicht vollkommen, auch so habe ich ein Farbenkarussell im Kopf. Ich spüre das Lächeln auf seinem Mund, als er meine Unterlippe küsst, mein Kinn, meinen Hals, und unterdrücke das heftige Bedürfnis, ihm das nasse T-Shirt abzustreifen. Er küsst meine Schulter. Seine Lippen hinterlassen ein Kitzeln, wie von einem unheimlich schönen Stromschock.


    Dann flüstert er, seine Lippen direkt an meinen: »Ich hatte eine solche Angst um dich. Ich habe geträumt, dass du stirbst. Ich wüsste nicht, was ich tun würde, wenn dir etwas geschieht.«


    Zur Antwort küsse ich ihn weiter, mutiger jetzt, ganz bestimmt nicht mehr wie ein Harmoniemädchen. Unsere miteinander spielenden Zungen hören nicht auf, mir wohlige Schauer über den Rücken zu jagen. Ich stand noch nie so eng mit einem Jungen und habe auch noch nie einen so sehr gewollt. Ob Harmonie, Risiko, Ehrgeiz oder Macht ist da völlig egal.


    9. KAPITEL

  


  
    ALEYNA


    


    Das Gefühl, Aarons Kopf im Schoß zu haben, während er schläft, ist so schön, dass es schon unwirklich ist. Ich habe fast Angst, in Seelenheide aufzuwachen und festzustellen, dass alles nur ein Traum war. Denn egal wie viele Albträume ich durchlebt habe, für diesen einen, der wie ein Sommernachtstraum schmeckt, nehme ich sie in Kauf.


    Meine Finger fahren hauchzart seine Gesichtszüge nach. Seine Wangenknochen, seine geschlossenen Augenlider, seine Nasenflügel, schließlich seine Lippen. Die Morgensonne taucht uns in ein herrliches Licht, halb rosa, halb silbern.


    Für einen Moment vergesse ich, was war und was uns noch bevorsteht.


    Ich beuge mich vor und küsse ihn atemlos auf den Mund. Und obwohl er gerade erst erwacht, erwidert er meinen Kuss sofort, hebt seinen Kopf mir entgegen.


    Seine Lippen sind kühl von der Nacht und kitzeln mich am Mundwinkel. Ich kann es nicht fassen. Ich kann es wirklich immer noch nicht fassen.


    Ich löse meinen Mund von seinem und hole schnell Luft.


    »Du siehst wunderschön aus«, sagt er blinzelnd und gelöst.


    Ich erröte und beiße mir lächelnd auf die Unterlippe, während mein Herz auf und ab hüpft. Nein, nicht noch mehr lächeln, bloß nicht strahlen, Mika.


    »So siehst du sogar noch wunderschöner aus«, murmelt er mit müder Stimme – die so unendlich süß klingt – und fährt mit dem Daumen über meine gerötete Wange. Ich drücke mein Gesicht in seine große Handfläche. Jetzt, wo ich es mir eingestehen kann: Ich liebe seine Hände.


    Ein leises Poltern erklingt, als würde jemand einen Stein wegtreten. Ich sehe auf und erblicke Janna. Sie klettert die Felsbrandung zum Meer hinunter und ist dabei gestolpert. Ihr Rücken ist gekrümmt, die Nase blutverkrustet. Sie schaut uns nicht an, aber natürlich hat sie uns gesehen.


    Ich schlucke. Nein, ich empfinde keinen Triumph, weil ich das Machtmädchen gebeugt sehe. Nach einer weiteren Sekunde ist sie verschwunden, der Fleck ihrer lichthellen Haare aus der Luft gewischt.


    Ich schaue wieder zu Aaron und lasse seine dichten, leicht gekräuselten Haarsträhnen durch meine Finger gleiten, ganz langsam und bedächtig.


    »Versuch da mal einer zu schlafen«, brummt Aaron mit geschlossenen Augen.


    »Du hast genug geschlafen«, sage ich leise, aber bestimmt. »Wie geht es deinem Nacken?«


    Ich löse den Verband und betrachte freudig und stolz die gut verheilte, blassrote Stelle.


    »Ich habe dich geheilt«, erkläre ich.


    »Und ich dich gerettet«, seufzt Aaron. »Weil du dich mit dem Blitz anlegen wolltest. Auch wenn du ernsthaft eine Naturgewalt bist. Vor allem was Wurftechniken angeht.«


    Verstohlen nähere ich meine Nase seinem Gesicht und schnuppere. Meersalz und … etwas wie warmer Honig vielleicht. Etwas Angenehmes.


    »Du riechst an mir«, stellt Aaron blinzelnd fest. »Ich wusste gar nicht, dass ich eine Risikoblume bin.«


    »Apropos Blume!«, sage ich. »Was war das, was du aus dem Fenster geschmissen hast? Eine blaue Rose, oder? Dunkelblau? Die war ja so schön, weißt du, wie selten blaue Rosen sind? Was hatte es damit auf sich? Und wieso wirft man sie einfach hinaus?«


    Aaron stemmt sich schläfrig auf die Ellbogen. »Es war keine blaue Rose«, sagt er.


    »Echt nicht?«, frage ich. »Sah aber total so aus … Du wirst rot! Es war wohl eine!« Ich deute triumphierend auf seine geröteten Ohren.


    »Nein«, sagt Aaron steif. »Es war ein … ein …«


    »Ja?«, hake ich grinsend nach und lege mich neben ihn auf die Seite, sodass ich ihn angucke.


    »Ein …«, wiederholt Aaron angestrengt.


    »Ein Geschenk für mich?«, wage ich mich zu fragen.


    »Ja«, knurrt er.


    »Oh mein Gott!«, schreie ich aus. »Du wolltest mir wirklich eine blaue Rose schenken? Eine echte blaue Rose? Eine wirkliche?«


    »Nein, eine aus Plastik«, knurrt Aaron.


    »Aber wow, warum hast du sie denn dann weggeworfen?« Ich sehe ihn schmollend an.


    »Mika, du bist schrecklich«, erklärt Aaron und dreht sich auf den Bauch.


    »Warum denn, warum denn?«, quietsche ich, nehme seine nackte Schulter mit beiden Händen und schüttele ihn hin und her.


    »Weil ich mich bei dir für mein Verhalten entschuldigen wollte. Und dann habe ich gesehen, dass du einen Jungen angeschleppt hast!«, nuschelt er grimmig in den Boden hinein.


    Ich stocke kurz, dann zerre ich so fest an seiner Schulter, dass er schließlich wieder auf dem Rücken liegt.


    »Was?«, fragt er.


    Ich ziehe ihn zu mir hoch.


    »Willst du mir die Schulter ausrenken?«


    »Du bist so süß«, quietsche ich leise und drücke meinen Mund so fest, wie es geht, auf seinen, setze mich klein und glücklich auf seinen Schoß. Ich werde ihn so oft küssen, wie ich nur kann. Seine Hände umfassen mein Gesicht und streichen mir die Haare aus der Stirn.


    »Du machst mich wirklich verrückt«, sagt er.


    *


    Eine leise Wehmut, leiser noch als ein Regentropfen, erfasst mich, als ich an Emilys Grab stehe. Finn hat mit Sand ein Kreuz über die noch frische Erde gestreut und anschließend alles mit kleinen Steinen umrahmt.


    Ich setze mich auf die Knie und schreibe mit meinem Daumen unvergesslich in das Kreuz aus Sand.


    »Ruhe in Frieden, Emily«, flüstere ich, während der Wind ein leises Weinen ausstößt.


    Ich krieche um das Grab herum und wünsche mir, es gäbe etwas anderes als Sand und Stein, etwas, was irgendwie Bezug zu ihr hat, oder wenigstens Blumen.


    »Du warst die beste Freundin, die ich je hatte«, sage ich leise. »Du hast mich vor der Einsamkeit beschützt und mir zugehört, du hast mich gewärmt und angelächelt. Ja, du hast mich angelächelt und damit mein Herz geflickt. Kein Wort hast du je ausgesprochen, und doch mehr gesagt, als manche Menschen in ihrem ganzen Leben von sich geben. Es ist meine Schuld, dass ich dich vergessen habe. Das war selbstsüchtig von mir. Es tut mir leid. Ich werde dich vermissen. Und nicht vergessen. Eigentlich wäre ich jetzt an der Reihe, dich zu flicken. Sag mir, wie es geht, und ich mach es.«


    Ich verstumme und senke den Kopf, starre auf das Sandkreuz, bis meine Augen glasig werden. Dann stehe ich auf, wische mir die schmutzigen Hände am Kleid ab, falte die Hände und bete.


    Der Wind nimmt mein Gebet seufzend mit sich.


    Ich schließe die Augen, dann drehe ich mich um und gehe.


    Aaron, Janna und Finn sitzen schon im Truck und warten auf mich. Es ist gespenstisch still, als hätte man alle menschlichen Geräusche aus der Luft herausgefiltert. Die Wellen brechen unermüdlich und unendlich, ob man in ihnen tanzt oder in ihnen ertrinkt, ist ihnen egal. Die inzwischen hellgraue Luft ist warm und dunstig. Kein Zeichen von Caesar, kein Sirren am Himmel, kein metallisches Fluginsekt.


    Aaron sitzt am Steuer und drückt nun das Gaspedal, Janna sitzt neben ihm. Sie hat den Kopf nach hinten gelehnt und die Augen geschlossen. Als wir fahren, schaue ich noch einmal zurück zum Meer, noch einmal zu Emilys Grab. Ein Sonnenstrahl bohrt sich durch die schwere Luft und färbt die eine Welle, die wie ein Gruß bis zu den Klippen hochspritzt, leuchtend dunkelgrün.


    Dann setze ich mich im Schneidersitz hin und male mit den Fingern an die staubige Scheibe. Aarons Augen begegnen mir im Rückspiegel. Er hebt den einen Mundwinkel zu einem leisen Lächeln an. Ich rahme es mir ein, irgendwo ganz tief in meinem Herzen. Ich tue es in eine Vitrine und lege es auf ein rotes Samtpolster. Es ist nämlich wirklich meins. So winzig, nur ein kleines Detail, aber gleichzeitig bedeutet es auch wieder alles. Was immer auch passiert, ich werde dieses Lächeln nicht vergessen.


    Janna hat die Augen inzwischen wieder geöffnet, auch sie hat sein Lächeln beobachtet. Ihre Augen sind matt, das Feuer ist zu Asche heruntergebrannt. Zum ersten Mal sieht sie zerbrechlich aus, ihre Handgelenke sind viel zu dünn, fast gläsern. Und sie ist so viel kleiner als ich, aber es ist mir nie so vorgekommen.


    Sie schweigt. Nach all den Tagen, die mich Tränen und sie letztendlich Blut gekostet haben, schweigt sie einfach. Ihr Schweigen ist wie ein endloses Loch. Auch Aaron bemerkt das, wirft ihr einen männlich verwirrten Seitenblick zu. Finn knabbert heimlich an seinen Nägeln.


    Als Aarons gezückte Augenbrauen ihm im Spiegel begegnen, errötet er stumm und beginnt stattdessen, sich Zahlen auf den Handrücken zu malen.


    Ich wende mich wieder meinem Fensterkunstwerk zu, zeichne Herzchen, Sternchen, Kringel, Blumen und Wolken und senke den Blick, als meine Zeigefingerkuppe ein winziges Kaninchen vollendet. Auch gestern war es im Truck still, jedoch war es die Stille vor dem Sturm. Wir alle waren mit glühenden Drähten aneinandergekoppelt und es war eine Frage des Zufalls, welcher zuerst explodiert.


    Jetzt ist der Sturm vorüber. Die Stille ist endgültig und Worte scheinen nutzlos. Auch wenn Aarons Lächeln mich glücklich macht, zu viert sind wir keine Atombombe. Wir sind kein Team. Wir kommen niemals gegen Caesar an. Wir sind Menschen, die sich gegenseitig unglücklich machen.


    Nach fünf Stunden halten wir an einem breiteren, puderzuckerweißen Sandstreifen. Während Aaron geschmeidig am Ufer entlangkrault, sitzen Finn und ich nebeneinander im Sand und essen die letzten getrockneten Aprikosen. Janna streift ungefähr dreihundert Meter entfernt am Strand entlang, die Hände in die Taschen ihrer roten Hose gestopft. Sie könnte weggehen, einfach immer weiter, aber sie macht wieder kehrt und kommt langsam zurück in unsere Richtung, während glasblaues Wasser ihr um die winzigen, weißen Füße fließt.


    Aaron sieht wunderbar aus, während er schwimmt. Seine Armmuskeln blitzen orangegolden im Sonnenlicht auf. Ich verzehre mich innerlich danach, ihm entgegenzuspringen, mich an ihn zu klammern und ihn zu küssen, bis es mir wehtut. Ihn ins Wasser zu reißen und die Schwere seines Körpers zu fühlen. Aber Janna kommt näher, das Gesicht gerötet, und ich möchte Aaron jetzt nicht vor ihr küssen. Es kommt mir falsch vor, egal wie viele falsche Dinge sie getan hat. Ich finde nicht, dass man jemanden zu Boden stechen sollte, der schon gebückt geht. Auch wenn dieser es bei mir getan hätte.


    Finn beißt ein kleines Stückchen von der letzten Aprikose ab und verbiegt seine langen Beine, um sich bequem setzen zu können. »Ich habe das Gefühl, irgendwas bei uns ist total kaputt«, sagt er plötzlich und betrachtet den Rest der getrockneten Frucht, als könne sie eine universelle Lösung verbergen, dann schaut er auf seinen mit schwarzen Zahlen bekritzelten Handrücken.


    »Ist das die Lösung?«, frage ich und deute mit einem Nicken auf seine Hand.


    Er schüttelt den Kopf. »Man hat mir zu lange erklären wollen, dass Zahlen alles reparieren«, entgegnet er. »Vielleicht gehe ich auch ein bisschen schwimmen.«


    »Lass deine Brille hier«, sage ich, nehme sie ihm von der Nase und putze sie augenblicklich mit dem Zipfel meines Kleids. »Meine Güte, Finn, es ist wirklich ein Wunder, dass du noch nirgendwo gegengelaufen bist«, sage ich entsetzt. »Da kann man sich ja direkt die Augen verbinden.«


    Finn grinst nur und befördert sein Chemieforderkurs-T-Shirt auf den Boden.


    »Bleib weg, das Meer gehört mir!«, schreit Aarons Stimme aus den Wellen heraus. Er spuckt einen Schwall Salzwasser in Finns Richtung, seine blauvioletten Augen schimmern herausfordernd.


    »Ach, halt den Mund, Ron«, sage ich. »Lass dir von ihm nichts sagen, Finn. Spring rein.«


    »Ach, du stehst auf seiner Seite, Süße? So siehts also aus mit deiner wahren Loyalität!«, schnaubt Aaron. »Das hier ist mein Revier!«


    Ich verdrehe die Augen und gebe Finn einen aufmunternden Schubs. Seine dünnen, weißen Schultern sind hochgezogen, er verharrt unschlüssig. Auf seinem Rücken zeichnet sich deutlich seine Wirbelsäule ab.


    »Komm schon, Finn«, beharre ich. »Kleine Jungs würden halt gern Poseidon mit Dreizack sein.«


    »Nein, schon gut«, sagt Finn mit einem schnellen Lachen. »Ich geh eh lieber spazieren.« Er bückt sich, hebt sein T-Shirt wieder auf und geht mit schnellen Schritten davon.


    Ich werfe Aaron einen bitterbösen Blick zu, der ihn wenig zu beeindrucken scheint. Grinsend schaukelt er rücklings durch die Wellen, die Arme wie der wahrhaftige Meeresgott im Nacken verschränkt, wartend auf seinen Thron.


    »Du Blödmann!«, rufe ich ihm zu. »Was soll das denn? Wie soll das funktionieren? Wenn es unter uns nur Spannungen gibt, haben wir nicht den Hauch einer Chance! Mensch Ron! Das Meer ist groß genug für zwei Typen!«


    »Aber nur für einen Anführer«, verkündet Aaron und strampelt so heftig mit den Füßen, dass er Gischtfontänen erzeugt.


    »Reiß dich zusammen«, verkünde ich. »Lass ihn in Ruhe. Er ist doch so unsicher. Hältst du ihn für ernsthafte Konkurrenz? Es ist ja nicht so, dass er zu dir in die Badewanne klettern wollte, oder?«


    »Vergessen wir das Thema«, erwidert Aaron, krault in meine Richtung und joggt über den Sand auf mich zu. »Küss mich.«


    Nichts würde ich lieber tun, nichts auf der Welt. Die Sonne beleuchtet ihn von hinten, er sieht wirklich göttlich aus. Ich würde gern in seinen Amethystaugen versinken und seine nackten Arme berühren. Aber manche Dinge muss er lernen.


    »Nö«, sage ich, und stehe auf, als er sich gerade auf den Boden fallen lässt und über mich beugen will. Er landet auf dem Bauch, seine Hände greifen leer in den Sand. Er formt seinen Mund zu einem herrlichen Schmollmund, Empörung und Unglauben kristallisieren sich aus seinen Augen heraus. Ich gehe schnell ein paar Schritte rückwärts, um nicht in seiner unmittelbaren Nähe zu sein, sonst ist er purer Sirenengesang.


    »Manches musst auch du lernen, Ron. Wenn du nett zu Finn bist, gibt es wieder einen Kuss.« Ich lächele, drehe mich um und laufe Finn hinterher.


    »Ich fass es nicht«, schnauft Aaron hinter mir. »Mädchen … Finn? Möchtest du mit mir zusammen baden? Sollen wir uns gegenseitig die Haare waschen?«


    Ich bleibe stark und drehe mich nicht zu ihm um.


    *


    Als wir auf vier Felsblöcken sitzen, ein wenig zu scharfkantig für Stühle, da sehe ich plötzlich die Kinderaugen. Es passiert, kurz nachdem Aaron daran scheitert, ein Feuer zu machen, und missmutig zusieht, wie Finn Kiesel zerschlägt und das trockene Gras augenblicklich in Brand setzt.


    »Im Kiesel sind Feuersteine enthalten«, versucht Finn zu erklären.


    »Das ist mir egal«, betont Aaron.


    Janna hat zwei Fische gefangen. Während ich mit mir kämpfe – ich habe Hunger, aber die toten Fische sehen so traurig aus –, schaue ich plötzlich direkt in die Augen.


    Es sind große, kugelrunde Kinderaugen von einem leuchtenden Honigbraun. Augen in einem kleinen, runden Gesicht, mit hoher Stirn und Stupsnase. Ich sehe auch eine Haarsträhne, in genau dem Honigbraun ihrer Augen, und in kleinen Ohren sind winzige goldene, herzförmige Ohrstecker. Das kleine Mädchen befindet sich unter einem ungefähr fünfzig Zentimeter erhöhten, grasbewachsenen Erdwall und schaut durch einen fünf Zentimeter breiten Spalt.


    Ich fixiere sie wie vom Donner gerührt und auch Janna hat sie gesehen und hält ihren Fisch lose in der Luft.


    »Ihr seid welche von den Guten, oder?«, fragt da ihre laute Kinderstimme, klar wie ein Glasglockenspiel.


    Finn erschreckt sich so sehr, dass er den Fisch, den er in der Hand hält, ins Feuer fallen lässt, während Aaron heftig zusammenzuckt und seinen Blick suchend in alle Richtungen wendet.


    »Ja«, sagt Janna. »Ja, wir sind welche von den Guten.«


    »Wunderbar!«, ruft das Mädchen aufgeregt aus. Man kann ihren Mund nicht sehen, aber an ihren Augen erkennt man, dass sie strahlt.


    »Woher kommt diese Stimme?«, fragt Aaron entgeistert.


    Jetzt scheint das Mädchen auf und ab zu springen. »Möchtet ihr reinkommen, ja?«


    Nun sieht auch Aaron sie. »Da wächst plötzlich ein Kind aus dem Boden«, sagt er sprachlos.


    »Ich bin kein Kind, ich bin schon sieben«, widerspricht das Mädchen lauthals. »Ich heiße Aleyna. Wollt ihr reinkommen?«


    »Ein siebenjähriges Mädchen wohnt allein unter der Erde?« Aaron kneift die Augen zusammen, als wolle er eine Halluzination verdrängen.


    »Ich wohne doch nicht allein, sei doch nicht so doof«, entgegnet Aleyna und verdreht langsam ihre honigbraunen Augen.


    »Ich soll nicht doof sein?« Aaron runzelt die Stirn.


    »Genau«, erwidert sie fröhlich. »Wenn du nicht doof bist, ist alles gut.«


    »Wahre Worte, Aaron Lindstrom«, raune ich leise und stehe auf, gleichzeitig mit Janna.


    »Wer wohnt denn mit dir hier, Aleyna?«, frage ich.


    »Meine Mama und mein Papa«, sagt Aleyna. »Meine Mama ist eine Risiko und mein Papa ein Harmonier. Wir wohnen hier, damit wir alle zusammen sein können. Wir sind glücklich.«


    Das glaube ich ihr aufs Wort. Noch immer absolut überrascht von ihrem plötzlichen Erscheinen mache ich kleine Schritte in ihre Richtung und stelle mir vor, glücklich mit Aaron zu leben. Ich stelle mir vor, wie ich unser Kind halte. Ob es rothaarig oder dunkelhaarig wird? Und wird es auch violette Funken in den Augen haben? Ich sehe schon vor mir, wie Aaron unsere Tochter auf den Schultern trägt und ihr Schwimmen beibringt, wie ich ihre kleine Nasenspitze küsse und Aaron auf uns herunterlächelt.


    Ich schüttele mich, als ich bemerke, dass ich in eine absurde Zukunft abgedriftet bin. Nur ein Traum.


    »Wie kommt man denn zu dir runter?«, fragt Janna.


    »Ich hole euch«, verkündet Aleyna mit gewichtig gehobenen Augenbrauen. »Aber macht vorher das Feuer aus, das verrät uns an den Herzmörder.«


    »Herzmörder?«, frage ich.


    »Caesar natürlich«, sagt sie und schiebt ihr Kinn vor. »Weil er Herzen tötet. Ich habe keine Angst vor ihm. Wartet.«


    Fünf Sekunden später bohren sich schmale, gebräunte Kinderarme durch einen Blätterhaufen. Kleine, zierliche Händchen stemmen sich auf dem Erdwall ab. Mit einem leisen Schnaufer sitzt sie schließlich auf dem Po und schaut zu uns herunter.


    Sie ist ein Honigmädchen, denke ich. Alles an ihr ist honigbraun. Von den übergroßen Augen, über die kinnlangen, zerstrubbelten Haare bis zur makellosen Kinderhaut.


    Sie rutscht den Erdwall betont langsam hinunter und streckt die Zehenspitzen aus, um so schnell wie möglich festen Boden unter den Füßen zu haben. Dann tritt sie uns entgegen.


    Zwei Köpfe ist sie kleiner als ich, und sie trägt ein goldgelbes, weit geschwungenes Kleidchen und eine kurze Bluse in hellem Sahneweiß. Sie ist barfuß.


    »Hallo«, sagt sie mit einem Strahlen, das ihr über das ganze Gesicht geht. »Ich freue mich immer über Besuch. Wie heißt ihr?«


    »Mika«, sage ich vorsichtig, als wäre sie aus Porzellan und meine Worte könnten sie zerspringen lassen.


    »Hallo Mika«, entgegnet sie, tritt vor und hält mir ihre kleine Hand hin. Ich ergreife sie zögernd. Aleyna schüttelt sie kräftig.


    »Du hast wundervolle Haare, Mika«, bemerkt sie andächtig. »Darf ich sie anfassen?«


    Ich nicke schnell.


    Aleyna strahlt noch heftiger – unglaublich, dass das noch geht –, stellt sich auf die Zehenspitzen und berührt mit dem Zeigefinger eine meiner roten Haarsträhnen.


    »Ich beneide dich«, erklärt sie und wendet sich dann zu Janna. »Hallo, und wie heißt du?«, fragt sie und legt den Kopf schräg wie ein kleiner Welpe.


    »Janna«, sagt Janna, etwas weniger Frost in ihrer Stimme als sonst.


    Aleyna geht auf Janna zu und schlingt ihr beide Arme um den Bauch, lässt ihren Haarschopf an Jannas Brust ruhen.


    Aaron, Finn und ich stehen um sie herum – ich weiß nicht, wer von uns am irritiertesten ist.


    Janna zuckt kurz, schaut mit großen Augen auf das kleine Mädchen, das sich an sie schmiegt und dabei friedlich die Augen schließt.


    Zögerlich und klamm streichen Jannas Finger über Aleynas Rücken. Sie blinzelt ganz schnell hintereinander, hört dann wieder auf damit und löst sich von dem kleinen Mädchen.


    Aleyna geht zu Finn.


    »Hey, was ist mit mir?«, protestiert Aaron.


    »Du hast das größte Selbstbewusstsein, du kommst zum Schluss«, erläutert Aleyna sachlich und streckt auch Finn ihre kleine Hand hin. Als dieser sie unschlüssig anstarrt, hilft sie ihm auf die Sprünge und nimmt sie. »Du bist … ?«, fragt sie und schüttelt Finns große, blasse Hand, in der ihre kleine vollkommen verschwindet.


    »Finn«, sagt Finn verwirrt.


    »Freut mich sehr«, sagt Aleyna. »Ich glaube, du hast ein sehr gutes Herz. Behalte das.«


    Aaron verschränkt die Arme vor der Brust und schnaubt, halb amüsiert, halb gekränkt.


    Aleyna hopst nun auch zu ihm und stellt sich genau vor ihn, stiert ihm ungefähr eine halbe Minute in die Augen.


    »Und?«, fragt Aaron schließlich und hebt die Hände. »Umarmung ist nicht notwendig, aber wenigstens eine Hand?«


    Aleyna boxt ihm wie ein großer, breiter Risiko die Schulter. »Ach, wem gibst du schon die Hand? Du hast auch ein gutes Herz. Wenn du nicht gerade doof bist.«


    »Danke für diese Lektion«, meint Aaron stirnrunzelnd.


    »Bitte«, befindet Aleyna. »Dann folgt mir.«


    Und sie klettert uns voraus, den Erdwall hinauf, wie ein tapferer Bergsteiger. Wir gehen ihr nach, Janna und ich entschlossener als Aaron oder Finn. Finn sieht dermaßen verunsichert aus, als würde er glauben, dass Aleyna nur als kleines Mädchen getarnt ist und uns eigentlich gleich am Spieß braten und verspeisen möchte.


    Nach Janna klettere ich eine schmale Strickleiter hinunter, an der ich erst einmal in alle Richtungen geschleudert werde und mich wie an einer Liane fühle.


    »Pscht«, macht Aleyna. »Mama und Papa schlafen direkt nebenan. Sie waren nachts jagen. Sie brauchen unbedingt Erholung. Das ist sehr wichtig.«


    Sie fixiert Janna und mich mit großen Augen. Da Janna nicht reagiert, nicke ich. Wir befinden uns in einer nach Kuchen und Tannennadeln duftenden, kleinen Höhle. Sie muss offensichtlich wie eine Acht geformt sein. Wenn ich direkt geradeaus schaue, ist dort eine schmale Tür aus Stroh, hinter der offenbar Aleynas Eltern schlafen. Ich sehe mich in diesem wundersamen Zuhause um. Die Wände sind aus fest geklopftem, gebranntem Lehm und an einigen Stellen mit leuchtenden Farben bemalt. Der Künstler hat Naturschauspiele festgehalten, ihnen allerdings neue Farben gegeben. Ich entdecke einen orangeroten Wirbelsturm, einen silbervioletten Blitz über einem blutroten Meer, aber auch eine blassblaue Sonne, einen goldenen Regenbogen und ein pfirsichfarbenes Getreidefeld. Es ist, als hätte der Künstler seine Seele gemalt. Genauso fühlt es sich an.


    Die Küche, Tisch und Stühle, sogar das Essgeschirr scheinen selbst geschnitzt zu sein, aus weißem und goldenem Holz. In einer Ecke wurden Dutzende von alten Büchern aufeinandergestapelt, in einer anderen sitzt ein gigantischer brauner Teddybär, so groß wie Aleyna selbst. Auf einer schmalen, rotweiß karierten Couch liegen blaue Wolle und Stricknadeln, auf der Anrichte steht ein dampfender, kupferroter Teekessel und als ich drei Paar Gummistiefel sehe, die von vorne nach hinten immer kleiner werden, muss ich vor Rührung fast heulen.


    »Setzt euch bitte«, sagt Aleyna und deutet auf die geschnitzten Stühle, auf denen blaue Kissen liegen.


    Aaron, Janna und ich tun, was sie sagt, Finn jedoch schwingt noch hilflos an der Strickleiter hin und her.


    Aaron grinst. »Soll ich dich auffangen, wenn du fällst, Finn?«


    Aleyna fährt zu ihm herum und hebt den Zeigefinger. »Das hier ist nicht dein Haus, Aaron. Ich bestimme die Regeln. Wenn du gemein bist, musst du draußen bleiben.«


    Ich unterdrücke ein Grinsen in meiner Handfläche und versuche, es in ein Husten zu verwandeln.


    Aleyna wuselt geschäftig hin und her, hebt den schweren Teekessel mit beiden Händen an. Er ist so schwer, dass ihr kleines Gesicht rot anläuft und sie die Wangen aufbläst, dann wuchtet sie ihn in unsere Mitte.


    »Kann man Ihnen behilflich sein, edle Dame?«, fragt Aaron übertrieben höflich.


    Aleyna mustert ihn kritisch und zieht die eine Augenbraue hoch. »Ja, es ist an der Zeit, dass du mal am Herd stehst«, sagt sie ungerührt. »Du kannst uns allen die Tomatensuppe kochen.«


    Bei dem Wort Tomatensuppe fängt mein Magen vor Sehnsucht an zu brodeln. Während Aaron aufsteht, inhaliere ich den Duft aus dem Teekessel. Ich erschnuppere Zimt, Vanille und einen Hauch Honig. Während Aaron fachmännisch und selbstbewusst Tomaten würfelt, reicht Aleyna uns hölzerne Tassen und will sich dann einmal über den ganzen Tisch beugen, um uns einzuschenken.


    »Lass gut sein, das Ding zieht dich ja fast zu Boden«, meint Janna, nimmt den Kessel und schenkt uns allen Tee ein. Es ist der beste Tee, den ich je getrunken habe. Er schmeckt nach Weihnachten, und ich denke an Mamas selbst gebackene Lebkuchenherzen, Papas rote Nikolausmütze und Noras seltenes Lächeln, wenn sie eines ihrer Geschenke auspackt. Für einen kurzen Moment vermisse ich all das heftig, doch dann sehe ich in Aleynas Augen.


    »Du bist eine gute Gastgeberin«, sagt Finn.


    Die honigbraunen Augen glühen vor Stolz, als sie sich an einem bescheidenen Lächeln versucht. Es fühlt sich hier nach zu Hause an. Es ist eine Wärme, die mein ganzes Herz füllt, als hätte jemand in meinem Inneren eine Kerze angezündet.


    Aleyna stellt uns selbst gebackene Kekse und Nüsse hin, will uns sogar Brote schmieren, aber ich halte sie am Ärmel ihres Kleidchens fest.


    »Das ist mehr als genug, Aleyna. Wir sind dir sehr dankbar«, sage ich.


    Aleyna läuft auf nackten Sohlen zum Bücherturm, nimmt das oberste vom Stapel. Darauf liegt eine Kette, auf die bunte Perlen gefädelt wurden. Sie setzt sich auf den Stuhl neben mich.


    »Das ist mein momentanes Kunstprojekt«, erläutert sie ernst und deutet auf die Perlenkette. »Meine Mama hat die Wände angemalt und mein Vater die ganzen Sachen geschnitzt. Ich möchte später Perlenkettenmacherin werden. Ich kann euch auch welche machen, wenn ihr wollt. Ich wünsche mir, dass alle in Alemania frei sein können. Dann würde ich mir ein Wohnmobil kaufen und damit durch die Welt fahren und überall Perlenketten verkaufen. Welche Farben möchtest du, Janna?«


    In Jannas dunklen Augen spiegelt sich unbeholfenes Erstaunen.


    Aleyna betrachtet sie aufmerksam. »Möchtest du Rot?«, fragt sie schließlich. »Du bist ja sehr rot.«


    Janna räuspert sich. »Nein«, sagt sie schließlich mit fast heiserer Stimme. »Du kannst alle Farben nehmen, nur bitte kein Rot.«


    »In Ordnung!« Aleyna nickt aufgeregt, legt Perlenkette und Buch auf den Tisch und läuft noch einmal los. Ich beobachte Janna aus dem Augenwinkel.


    »Was ist?«, fragt sie barsch und hebt ihr Kinn.


    Ich reagiere nicht und wende mich wieder von ihr ab, betrachte das kleine, gestrickte Cape, das über Aleynas winzigen Gummistiefeln liegt, die mit Zucker bestreuten Plätzchen vor meiner Nase, drei bunte Handabdrücke auf der Wand mir gegenüber, die wieder der Reihe nach kleiner werden. Das ist Familie. Das ist die liebevolle Welt, in der ich groß geworden bin. Aber Aaron, Janna und Finn sind es nicht, und man sieht es ihnen an. Finn hockt mit großen, braunen Augen auf seinem Stuhl, den Kopf in den Nacken gelegt. Jannas Finger tasten die hölzerne Tasse ab. Und selbst Aaron versucht zwar, den unzerstörbaren Tomatenhacker zu spielen, doch bekomme ich ganz genau mit, wie er seine Finger auf den größten der bunten Handabdrücke legt.


    »Was ist das für ein Buch, Aleyna?«, fragt Janna, als Aleyna sich mit Schnur, Perlen und Nadel wieder hingesetzt hat und eifrig beginnt zu fädeln, die Stirn gerunzelt, die Unterlippe konzentriert zwischen die Zähne gezogen.


    »Es handelt von Herzmördern«, sagt Aleyna fast gleichgültig. »Von allen, die jemals existiert haben. Ein Freund von Papa hat es geschrieben. Der Freund ist seit drei Jahren tot. Aber erst haben sie ihm die Zunge abgeschnitten. Damit er seinen Herrscher nicht mehr verleumden kann, das haben sie gesagt. Papas Freund hat ihn gebeten, auf das Buch aufzupassen.«


    Das kleine Mädchen leckt den dünnen Faden ab, um ihn in die Öse der Nadel hineingezwängt zu bekommen. Ihre emotionslose Stimme, die das bittere Schicksal mit sieben Jahren schon akzeptiert hat, verursacht mir eine Gänsehaut.


    Ich schlage das Buch auf. Für alle, die einen Hauch Rebellion in sich tragen, sagt die Widmung. Ich überfliege das Inhaltsverzeichnis. »Julius Caesar«, lese ich und ziehe augenblicklich den Kopf ein.


    »Das ist der richtige Caesar«, sagt Aleyna. »Das Buch zählt alle Herzmörder auf, die es je gegeben hat. Von Caesar zu Caesar. Und wie sie gestorben sind.«


    Sie blinzelt ruhig, die hellblauen, aufgefädelten Perlen klirren leise.


    Nachdem ich mir die anderen Namen angeschaut habe, klappe ich das Buch wieder zu. Es ist sicherlich keine freundliche Lektüre.


    »Warum hast du das Buch rausgeholt, Aleyna?«, fragt Finn.


    »Weil ihr doch Rebellen seid«, sagt Aleyna ohne jeden Zweifel.


    »Woher willst du das denn wissen?«, fragt Janna amüsiert. »Hast du eine Kristallkugel?«


    »Nein, ich spüre das«, sagt Aleyna ernst und richtet ihre großen Augen der Reihe nach auf uns. »Deswegen dürft ihr gern hier bleiben, bis ihr bereit seid.«


    »Wofür bereit?«, erkundigt sich Aaron mit einem schnellen Blick über die Schulter und kehrt die Tomatenstückchen in den Kochtopf.


    »Euch Caesar zu stellen natürlich«, sagt Aleyna.


    »Wir sind bereit«, erklärt Aaron.


    Aleyna seufzt, als würde sie schon hundert Jahre leben.


    »Oh Aaron«, sagt sie. »Du musst noch so viel lernen.«


    Das ist so grotesk, dass ich gleichzeitig mit Janna ein lautes Lachen ausstoße. Und noch viel grotesker ist, dass in diesem Moment, in dem Aaron »Ich kann alles« sagt, der Kochtopf anfängt zu brennen.


    »Uah«, macht Aaron entsetzt und reißt die Hände in die Luft, während ich entgeistert zusehe, wie sich dünne, gelbe Flammen emporschlängeln. Auch Aleyna ist schockiert, war auf einen Küchenbrand wohl nicht vorbereitet.


    Meine Gehirnzellen müssen eingefroren sein, doch Jannas sind es nicht. Während ich wie gelähmt auf meinem Stuhl sitze und dem Feuer beim Brennen zuschaue, nimmt sie den Teekessel und kippt den lauwarmen Tee über den Herd.


    »Wo brennt’s bei dir eigentlich?«, fragt sie Aaron ironisch.


    Aleyna steht stocksteif in der Mitte der unterirdischen Höhle, die übergroßen Augen weit aufgerissen. »Feuer«, murmelt sie schockiert.


    »Ist weg«, sagt Janna. »So viel zu deiner Kochkunst, Ron.«


    »Du hast uns gerettet«, murmelt Aleyna, den Blick auf Janna gerichtet. Wenn das Leben sie auch in manchen Aspekten schon so viele Jahre hat altern lassen, Feuer verstört sie und macht sie zu dem kleinen Mädchen, das sie in Wirklichkeit ist.


    »Nein, ich habe Tee über die Tomatensuppe gegossen«, verbessert Janna sie spöttisch.


    »Das werde ich dir nicht vergessen«, verspricht Aleyna, faltet die Hände vor ihrem Bauch und starrt Janna ehrfürchtig an.


    Janna sieht irritiert zurück, zuckt dann mit den Schultern und dreht sich zum Herd. Als sie noch einmal zu Aleyna schaut, starrt diese sie immer noch an.


    »Um Gottes willen, Kind, glaub mir, ich bin keine liebevolle Heldin«, stöhnt Janna mit harter Stimme, während Aaron mit ärgerlich gerötetem Gesicht den tropfenden Tee vom Boden wischt und »Was fangen diese Tomaten auch an zu brennen?« murmelt.


    »Doch, bist du wohl«, widerspricht Aleyna. »Das musst du nur erst mal herausfinden.«


    »Was muss sie herausfinden? Was ist hier los? Warum stinkt es nach Rauch?« Eine schlanke Frau mit vom Schlaf zerwühlten Haaren steht in der Öffnung der Strohtür und blinzelt schnell. Sie hat die gleichen honigbraunen Haare wie Aleyna, Haut, Nase und Mund sind identisch, doch ihre Augen sind katzenhaft und hellgrün.


    »Oh, guten Abend, Mama«, sagt Aleyna geschäftig. »Wir hatten gerade mit einem Brand zu kämpfen. Aaron kann nicht kochen.«


    Aaron presst seine Zähne fest aufeinander und ballt die linke Hand hinter seinem Rücken zur Faust, offensichtlich fühlt er sich gedemütigt genug. Ich stehe auf, stelle mich neben ihn und streiche sanft über sein Handgelenk, bis seine Finger sich lockern und um meine schlingen.


    »Es tut mir leid«, sagt Aaron. »Ich wollte Tomatensuppe machen.«


    »Wer seid ihr, was macht ihr denn hier?« Aleynas Mutter ist mit der Situation überfordert und fühlt sich in dem großen, blassblauen, zerknitterten Männerhemd, das nachlässig zugeknöpft ist und ihr bis zu den Kniekehlen geht, deutlich unwohl.


    »Sie müssen hier schlafen, Mama«, sagt Aleyna. »Sie möchten sich Caesar stellen.«


    »Oh Gott«, murmelt Aleynas Mutter. »Einen kleinen Moment bitte. Ich ziehe mir mal eben etwas Ordentliches an. Koch mir mal bitte einen Kaffee, Leyna.«


    »Okay, Mama«, sagt Aleyna pflichtbewusst, greift in den hölzernen Küchenschrank und befördert einen kleinen Beutel mit schwarzen Kaffeebohnen heraus.


    »Was ist denn los?«, erklingt nun auch eine männliche Stimme aus dem angrenzenden Raum. Der Satz geht in ein lang gezogenes Gähnen über.


    »Es hat gebrannt«, erklingt die trockene Stimme von Aleynas Mutter. »Du hättest es verschlafen.«


    »Es war so gemütlich. Du riechst so gut«, seufzt seine Stimme, dann besinnt er sich. »Es hat gebrannt?«


    »Ja, deine Tochter hat versucht zu kochen«, erwidert Aleynas Mutter.


    »Nein, das war Aaron!«, protestiert Aleyna lauthals und stampft verärgert mit dem Fuß auf. »Ich kann Tomatensuppe kochen!«


    Wenig später kommen Aleynas Eltern beide heraus. Ich strahle fast, als ich Aleynas Augen in dem Gesicht ihres Vaters wiederfinde. Er zerrauft sich verwirrt die Haare, rötlich wie Herbstlaub, und mustert uns.


    Aleynas Mutter geht voraus, trägt nun Hose und Pullover und hat sich die Haare zu einem sauberen Seitenzopf geflochten. »Ich bin Nina«, stellt sie sich vor. »Das ist mein Mann David. Und ich habe meiner Tochter schon hundert – nein tausend – Mal gesagt, wenn irgendwelche Leute hier rumlaufen, soll sie uns sofort aufwecken. Stattdessen lädt sie sie ein und stellt ihnen Kekse hin.«


    Sie wirft ihrer Tochter einen strafenden Blick zu. Aleyna schiebt trotzig ihre Unterlippe hervor.


    »Sie gehören nicht zum Herzmörder. Sie sind gut. Das habe ich gespürt«, erwidert sie patzig und stemmt die Hände in die Hüften.


    »Das sehe ich«, sagt Nina. »Aber was, wenn es nur Tarnung gewesen wäre? Ich habe dir erklärt, wie gefährlich es ist. Unser gesamtes Leben ist gefährlich, Aleyna. Wir balancieren auf einem Drahtseil, damit wir zusammen sein können. Papa, du und ich. Du musst ganz vorsichtig sein. Du weißt, was sonst passieren kann.«


    David beugt sich über Finn, greift nach zwei Keksen und küsst seine Tochter auf den honigbraunen Pony.


    »Das ist eine Predigt, du musst mir beistehen!«, protestiert Nina verärgert. David kaut lächelnd seinen Keks.


    Aleyna senkt schließlich widerstrebend den Kopf. »Tut mir leid«, murmelt sie und hält ihrer Mutter die Kaffeetasse hin.


    »Danke«, sagt Nina und leert sie in zwei Zügen. »Schon besser. Mit einem Kaffee sieht die Welt schnell ganz anders aus. Also.« Sie schaut uns an.


    »Einer von euch ist ein Brandstifter. Und wer seid ihr sonst?«


    Aaron schweigt schmollend, also liegt es an mir. Ich stelle uns so freundlich wie möglich vor und erzähle, was wir vorhaben.


    Nina schweigt und hört mir zu, analysiert mich aus scharfen, hellgrünen Augen. Sie ist aus Sturmbruch, das ist vollkommen klar. Ihr Mann, dem die Zuckerstückchen zwischen den Zähnen knirschen, ist aus Seelenheide.


    »Ihr vier Kinder wollt Caesar töten?«, fragt er schockiert und verschluckt sich.


    »Wir sind keine Kinder mehr«, wirft Janna mit brennendem Blick ein. »Schon seit unserem achten Lebensjahr nicht mehr.«


    »Um Gottes willen, das ist ja ein Himmelfahrtskommando«, sagt David und stiert uns aus entsetzten honigbraunen Augen an.


    »Papa, es ist unsere Aufgabe, ihnen Mut zu machen«, sagt Aleyna strafend.


    Doch dieser schüttelt nur entsetzt den Kopf.


    »Wir können das schaffen«, sage ich und bin von meiner Entschlossenheit überrascht. »Wir werden uns so ergänzen, dass wir ihn schlagen können. Wir können uns nicht länger unterdrücken lassen. Das seht ihr genauso, sonst würdet ihr euch nicht unterirdisch verstecken. Das System muss sterben.«


    »Ja, wir verstecken uns«, sagt David. »Und ihr wollt ihn aufsuchen? Rettet euch, solange es noch geht.«


    Nina mustert uns immer noch nachdenklich. »Seelenheide, Sturmbruch, Geistfurt, Machthall«, sagt sie schließlich. »Die Selektion ist Caesars wichtigste Aufgabe, da fließt all seine Energie hinein. Er tut alles, um unterschiedliche Menschen zu trennen und getrennt zu halten. Dass zwei Menschen mit unterschiedlichen Persönlichkeitsmerkmalen sich auch nur einmal in ihrem Leben treffen ist schon fast unmöglich. Aber sie sind zu viert, David. Vielleicht war das die eigentliche Herausforderung. Sich erst einmal zu finden, obwohl er sie mental auf unterschiedlichen Planeten unterbringt. Ihr könnt hier essen und schlafen. Ihr seid mutig, und ich glaube an Mut. Auch wenn ich selbst nicht genug davon hätte. Die meisten Menschen in Alemania akzeptieren ihr Schicksal. Es gibt einige, die verstehen, was wirklich vor sich geht. Es gibt wenige, die im Untergrund dagegen vorgehen. Aber ihr seid die Ersten, die sich ihrem Schicksal stellen wollen.«


    »Das hast du gut gesagt, Mama«, sagt Aleyna. »Ihr seht alle sehr müde aus, es ist schon spät. Ich werde euch Decken und Kissen holen. Einer kann auf dem Sofa und einer bei mir im Bett schlafen. Die anderen beiden müssen auf den Boden, aber mein Teddy ist weich, dadurch wird es gemütlich.«


    »Ich gehe aufs Sofa«, erklärt Janna felsenfest, zumindest in diesem Aspekt wieder ganz sie selbst.


    »Ich koche eine neue Tomatensuppe«, sagt David schließlich.


    »Mika, möchtest du mit mir im Bett schlafen? Oder findest du das blöd?«, fragt Aleyna und klingt für einen kleinen Moment furchtbar verletzlich.


    »Das finde ich ganz wunderbar«, sage ich. Und genauso wunderbar finde ich es, als sie sich freudig mit ihrem ganzen Gewicht an meine Hand hängt und mich zu ihrem Bett bugsiert. Es ist seidengelb. Aleyna springt wie ein Grashüpfer auf die Matratze und sieht mich auffordernd an. Ich klettere ihr hinterher.


    »Ich will deine Haare haben«, sagt sie mit einem bewundernden Lächeln.


    »Wehe!«, ruft Aaron von nebenan. »Die gehören meiner Mika!«


    Meiner Mika. Ich habe einen warmen Schauer im Bauch.


    Als ich einschlafe, liegt sie neben mir und beobachtet mich, berührt ab und zu heimlich meine Haare. Ich habe mich lange nicht mehr so friedlich gefühlt.


    »Mika?«, flüstert Aleyna.


    »Ja?«, murmele ich mit dünner Stimme in das Kissen hinein.


    »Weißt du, warum ich Janna umarmt habe? Das heißt nicht, dass ich sie lieber mag als dich! Ich mag euch alle gleich.«


    »Das ist gut«, flüstere ich mit kraftlosen Lippen.


    »Ich habe sie umarmt, weil sie es gebraucht hat«, wispert Aleyna.


    *


    Als ich aufwache, hat sich das kleine Mädchen neben mir in den großen, gut aussehenden Jungen verwandelt, in den ich unsterblich verliebt bin. Er beobachtet mich. »Wie kommst du denn hierher?«, murmele ich.


    »Die anderen sind alle am Meer«, sagt er. »David und Nina wollten noch ein paar Fische fangen und Aleyna hat Janna und Finn aufgetragen, mit ihr ein Sandschloss zu bauen. Oder so.« Er schmunzelt. »Und ich hatte Lust, dem Mädchen meiner Träume beim Träumen zuzuschauen. Kriege ich jetzt endlich wieder einen Kuss?«


    Ich erröte, schlinge ihm die Arme um den Nacken und lächele. »Ich mag dich«, flüstere ich glücklich. »Auch wenn du nicht kochen kannst.«


    Er beißt mir ins Ohrläppchen und ich kichere und gluckse. Seine Lippen wandern über meine Wange bis zu meinem Mund. Kann das nicht ein bisschen schneller gehen? Mein Herz klopft lauter und lauter. Als seine Lippen endlich auf meinen liegen, durchfährt mich ein wilder, erschreckender Stoß von Verlangen, seine nackte Haut an meiner zu spüren. Ich keuche, presse meinen Mund auf seinen und zerwühle ihm die herrlichen, dunklen Haare. Als unsere Lippen sich öffnen, kann ich ein Stöhnen nicht unterdrücken und laufe sofort leuchtend rot an. Er grinst und schiebt sich langsam auf mich drauf, stützt sich mit einer Hand ab. Die Schwere und der Duft seines Körpers lassen mich schneller und schneller atmen. Das muss schleunigst aufhören, so kenne ich mich ja überhaupt nicht. Während seine Zungenspitze die Kontur meiner Oberlippe nachzeichnet, streifen seine Hände mir das Kleid von den Schultern. In mir brennt es wie in einer Wunderkerze. Dann höre ich über uns Schritte.


    »Aufhören«, stoße ich hastig aus. »Das ist Aleynas Bett! Sie kommen wieder!« So schnell wie möglich ziehe ich mein Kleid wieder an, glätte mir die Haare und streiche sie mir hinter die Ohren, versuche, meinen Atem zu beruhigen.


    »Du bist heiß«, haucht Aaron mir ins Ohr.


    Ich presse mir die Hände auf die wahrhaftig heißen Wangen, stehe schnell auf und glätte das vollkommen zerwühlte Bettlaken, stolpere hastig in den anderen Raum hinüber und setze mich an den Tisch. Sie haben mir ein Gedeck stehen lassen. Nervös trinke ich einen Schluck kalte Milch und esse einen zuckrigen Keks.


    David kommt als Erster hinunter und hilft Nina, die ihm folgt. Er legt ihr die Hände sanft um die Hüfte und küsst sie kurz in den Nacken. Ich senke den Blick, so intim kommt mir dieser Moment vor.


    »Guten Morgen, Mika, guten Morgen, Aaron«, sagt er dann freundlich.


    »Guten Morgen«, sagt auch Nina. »Gut geschlafen?«


    »Ja, vielen vielen Dank«, stottere ich. »Das ist so furchtbar lieb.«


    Nina lächelt und krempelt sich die Ärmel ihrer weinroten Bluse hoch. Von draußen erklingt Aleynas Lachen, laut und aus vollem Herzen. »Du wirst mich nie kriegen, versuch doch, mich zu fangen, Janna!«, schreit sie und verschluckt sich an ihrem eigenen Glucksen.


    Dann höre ich Janna lachen, zum ersten Mal richtig. Bis jetzt hat sie immer grausam gelacht, oder verführerisch. Jetzt höre ich einen ungezwungenen, sprudelnden Klang aus ihrer Kehle. »Wart’s ab!«, prustet sie.


    Ich wische mir etwas Milch vom Mund ab.


    »Wahnsinn«, sage ich. »Sich so ein Leben aufzubauen. Einfach Wahnsinn.«


    Nina scheint sich kurz in dem Anblick der Gummistiefel zu verlieren, schaut dann auf und setzt sich zu mir. »Ja«, stimmt sie zu.


    »Dass David und ich uns getroffen haben, war ein Zufall. Sie hatten mich in den Palastkerkern gefangen genommen, weil sie geglaubt haben, ich sei schwanger. Das war aber nicht so, sie haben mich mit meiner besten Freundin Emilia verwechselt. Als sie mich zurückbringen wollten, haben sie einen Fehler gemacht. Sie haben geglaubt, ich käme aus Seelenheide. Also bin ich dort gelandet.


    Ich saß auf der Mauer in Seelenheide und als ich ihn gesehen habe, wusste ich, dass er mich aus meinem Leben retten kann. Und das hat er auch. Ich wurde nie von ihnen gesucht. Sie müssen mich wahrhaftig vergessen haben.«


    Ich werfe Aaron einen schnellen Blick zu.


    »Die Mauer von Seelenheide steht symbolisch für harmonisch riskante Verbindungen«, sagt dieser amüsiert und meine Ohren fangen vor Verlegenheit an zu glühen.


    »Ja, du saßt auf der Mauer, während ich den Rasen gemäht habe«, erinnert David sich mit einem versonnenen Lächeln. »Ich war gerade dabei, mich zu fragen, ob ich für den Rest meines Lebens Rasen mähen und Obst für Obstkuchen pflücken werde, und als ich ein Kleeblatt fand, habe ich mir ein Abenteuer gewünscht. Und schon saß es auf der Mauer.«


    Nina lächelt ihn liebevoll an, und in Davids Augen steht alles, was er für Nina empfindet. Er scheint seine Entscheidung, so sehr sie ihn auch eingrenzt, nie bereut zu haben.


    »Aber es ist schwierig, zu überleben, oder?«, fragt Aaron, während ich noch einen Keks klaue.


    »Das ist es durchaus«, stimmt David ihm zu. »Vor allem haben wir große Angst um Aleyna. Sie versucht, eine kluge Frau zu sein, aber sie ist ein verängstigtes Mädchen. All das hier ist eigentlich zu viel für ein Kind.«


    Von draußen erklingt Aleynas Juchzen.


    »Wir hätten in Seelenheide bleiben können, aber wir wollten das Risiko nicht eingehen, dass Ninas Anwesenheit bemerkt wird. Hier sind wir sicherer«, fährt David fort. »Es ist fast ein Jahrzehnt her, dass diese Route das letzte Mal von einer Patrouille passiert wurde. Niemand weiß von unserer Existenz. Trotzdem haben wir natürlich Sicherheitsvorkehrungen getroffen. Im Umkreis von zehn Quadratkilometern habe ich Melder angebracht, die Caesars Flugzeuge aufspüren und uns alarmieren, damit wir uns rechtzeitig verstecken können. Und wir haben das Glück, dass manchmal ausländische Schiffe vorbeifahren. Die meisten versuchen, Abstand zu halten, weil sie sich nicht mit Caesar anlegen wollen. Nur wenige reagieren auf unser Signal. Wir tauschen mit ihnen, Fleisch und Fisch gegen andere lebensnotwendige Dinge. Sie haben Angst, große Angst. Immer wieder fragen wir sie, ob sie uns mitnehmen, aber das verstehen sie nicht, oder sie wollen es nicht verstehen. Ich glaube, sie haben unterschrieben, keine Alemanier in ihr Land aufzunehmen.«


    »Interessant«, murmelt Aaron grübelnd und stützt sein Kinn auf seiner Faust ab.


    Es ist merkwürdig, in dieser Kombination hier zu sitzen. Zwei Harmonie-und zwei Risikomenschen, und jeweils liebt sich Harmonie und Risiko. Ob David und Nina Aarons und meine Zukunft sind? Werden auch wir uns in unterirdischen Höhlen verbergen und um das Leben unseres Kindes fürchten? Oder werden wir tot sein, sobald wir die erste Stufe des Zentralpalasts betreten? Oder werden wir es schaffen, Alemania zu befreien?


    »Nina, weißt du, wo der Zentralpalast ist?«, fragt Aaron plötzlich interessiert. »Du meintest ja, du wärst dort gewesen.«


    »Irgendwo hinter Machthall«, bestätigt Nina unsere Vermutung. »Garantiert nicht zentral. Sie haben mich ohnmächtig geschlagen, bevor sie mich mitgenommen haben. Ich bin lange nicht bei Bewusstsein gewesen, aber als ich wieder etwas mitbekommen habe, habe ich als Allererstes hunderttausend aggressive, machttrunkene Stimmen gehört, und zwei Schüsse. Mir war sofort klar, dass wir Machthall passieren. Dann haben sie mir eine Spritze gegeben. Ich kenne meine Kerkerzelle noch immer in-und auswendig. Die Wand besteht aus siebentausendzweihundertdreiundvierzig Steinen, meine Fußkette aus dreiundzwanzig Gliedern, es waren einundfünfzig Gitterstäbe, neunundneunzig in die Wand geritzte Todesbotschaften, zwölf mit Blut geschmiert … Tut mir leid. Der Zentralpalast ist zu viel für die Augen, ich wollte auch nicht hinsehen. Ein Monster aus stählerner Kunst, kaum zu erklären. Ich weiß noch, wie Marisas Turm aussah. Dunkelblau ist er, dunkelblau mit goldener Spitze, sieht ein bisschen aus wie ein Sahnehäubchen.«


    »Wie lange ist das her?«, fragt Aaron. »Wann warst du dort?«


    »Vor ziemlich genau zwölf Jahren«, erwidert Nina.


    Aarons Blick verdüstert sich, wird dunkelviolett, als er versteht, dass Nina weder Casper noch Lena gesehen haben kann. Ich lege meine Hand sanft auf seine und streiche ihm über den Handrücken.


    »Weiß einer von euch, was forever heißt?«, frage ich Nina und David. »Ich habe das Armband in der toten Stadt gefunden, ich glaube, es ist eine Fremdsprache. Es würde mich interessieren.«


    David zuckt entschuldigend mit den Schultern. Auch Nina schüttelt den Kopf. »Kein Alemanier kennt auch nur ein einziges ausländisches Wort. Manchmal denke ich darüber nach, ein Boot zu bauen und mit David und Aleyna fortzusegeln. Einfach in den Horizont hinein.«


    »Es wäre gefährlich«, wirft David ein. »Wir sind in anderen Ländern nicht willkommen.«


    »Es wäre ein Abenteuer«, beharrt Nina und pustet sich eine Haarsträhne, die ihr in die Augen fällt, aus der Stirn.


    »Das ist das Problem«, sagt Aaron amüsiert. »Wir wollen das Abenteuer, sie das bequeme Sofa.«


    Nina stimmt ihm lachend zu. David und ich verdrehen synchron die Augen.


    »Wir sind nur …«, setzt David an.


    »Vernünftig«, schließe ich.


    »Langweilig«, sagt Nina.


    »Realistisch«, sagt David. »Und nicht ganz darauf aus, zwischendurch unseren Kopf zu verlieren.«


    »Du hast deinen Kopf verloren, als du mich das erste Mal gesehen hast«, neckt Nina ihn, zwickt ihn in die Seite und schenkt uns allen noch einmal Milch ein.


    Während wir in gelöster Stimmung plaudern und ich in Aarons Armen liege, kommen Finn, Janna und Aleyna. Finn klettert als Erster die Strickleiter hinunter und schwingt wieder wild hin und her. Janna lächelt, ein Lächeln, das sich wie Tag und Nacht von ihrem roten Grinsen unterscheidet. Als sie uns jedoch zu viert zusammensitzen sieht, fällt ihr das Lächeln wie eine Staubflocke von den Lippen.


    »Mach doch mal schneller!«, bellt sie Finn an. »Stell dich doch nicht so gottverdammt blöd an, was kannst du überhaupt, Spast?«


    Sie will ihm an die Schulter treten.


    »Hör auf damit!«, platzt Aleyna heraus. »Janna, hör auf!«


    »Halt den Mund, kleines Mädchen«, sagt Janna verächtlich. »Wird’s bald, Spast? Der Schweiß strömt dir ja aus allen Poren. Bah, dein ganzes Shirt ist voller Flecken. Wie ein Schwein, das gleich zum Schlachter kommt und die letzten Sekunden mit Schwitzen verbringt.«


    David schaut sprachlos zu ihr hoch und Nina möchte wohl gerade den Mund aufmachen.


    »Du machst dir immer alles kaputt, Janna«, sagt Aleyna sanft und traurig. »Dabei ist es gar nicht Finn, der dich wütend macht.«


    »Du kannst mich mal!«, schnaubt Janna. »Ihr alle könnt mich mal! Ich brauch das nicht. Ich komm allein klar. Ihr seid feige und ihr stinkt!«


    »Du solltest erst wiederkommen, wenn du dich beruhigt hast«, sagt Aleyna. Janna stürmt wutentbrannt an ihr vorbei und tritt so fest gegen den Graswall, dass er kurz zittert und Staub von der Decke rieselt.


    Finn kommt nun endlich auf dem Boden auf, versucht sich an einem blassen Lächeln und schnieft einmal trocken.


    »Sie ist sauer, weil ihr glücklich seid«, sagt Aleyna und schaut uns an. »Aaron und Mika, aber auch ihr beide, Mama und Papa. Und weil sie glaubt, dass sie selbst nie glücklich sein kann.«


    »Was?«, fragt Aaron verwirrt, einen Rand aus Milch um die Lippen.


    »Das kannst du noch nicht verstehen, Aaron«, sagt Aleyna. »Ich werde Janna gleich suchen gehen. Aber vorher …«


    Ihr Blick wandert hinüber zu Finn, der wie ein durchsichtiger Schatten an der Wand steht und unauffällig versucht, seine Schweißflecken zu mustern.


    »Hilfst du mir, meine Bonbons fertig zu machen, Finn? Es sollen Himbeerbonbons werden. Sie müssen nur noch in Stücke geschnitten werden. Das wäre mir eine große Hilfe.«


    »In Ordnung«, sagt Finn, erleichtert, etwas tun zu können, und stellt sich neben sie an die Küchentheke.


    Aleyna holt zwei Brettchen heraus und breitet rosarote Bonbonmasse darauf aus, drückt ihm ein Messer in die Hand.


    »Sie ist so klug«, sagt Nina wehmütig und leise. »Sie versucht, alle Menschen zu reparieren.«


    Ja, das tut sie wirklich. Still und freundlich steht sie neben Finn, schaut ihm beim Bonbonschneiden zu, lobt ihn, als wäre es pure Kunst. Sie fordert ihn auf zu probieren, möchte, dass sie gleichzeitig testen, ob ihre gemeinsamen Bonbons auch wirklich gut geworden sind.


    »Das sind unsere Bonbons, Finn«, sagt sie und strahlt ihn mit funkelnden Augen an. »Schau, wir teilen sie. Diese Hälfte ist für dich.«


    Sie füllt Finns Bonbons in ein leeres Marmeladenglas und schraubt es so fest zu, wie es geht, dann drückt sie es ihm in die Hand.


    »Es hat mich sehr gefreut, mit dir zu arbeiten, Finn«, sagt sie fachmännisch. »So, jetzt gehe ich Janna suchen. Ihr dürft natürlich von den Bonbons probieren. Aber nicht alle. Wehe Papa.« Und damit dreht sie sich um und klettert hinaus.


    *


    Wenn es dunkel wird, ist Aleyna bei mir. Gemeinsam sitzen wir im Schneidersitz unter der seidengelben Bettdecke und flüstern. Ihre Augen sind ein schwaches Schimmern in der Schwärze.


    Wenn ich einschlafe, schmiegt Aleyna sich an meinen Hals, die kleinen Hände wie zum Gebet gefaltet. Sie atmet sanft ein und aus, schläft so friedlich wie der Engel, der sie ist.


    Als ich heute aufwache, sitzt sie vor mir, richtet mich so schnell auf, dass mir schwindelig wird, und raunt atemlos: »Darf ich dir die Haare flechten?«


    Ich lasse sie machen. Mit kleinen, aufgeregten Kinderfingern kämmt und flicht sie mir die Haare, während das Zimmer sich noch immer um hundertachtzig Grad vor meinen Augen dreht. Dann holt sie einen Spiegel und hält ihn mir schließlich stolz vor die Nase.


    Ich nehme ihn und betrachte ihr Kunstwerk. Sie hat den größten Teil meiner Haare zu einem dicken, roten Zopf geflochten, den sie dann auf dem Hinterkopf zu einer Schnecke gedreht hat. Einzelne dünne Strähnen hat sie abwechselnd normal oder zu Kordelzöpfchen geflochten und diese beliebig um die Schnecke herumdrapiert.


    »Wie gefällt es dir?«, fragt Aleyna gespannt und mustert mich.


    »Das hast du toll gemacht«, sage ich. »Sieht wirklich klasse aus.«


    Aleyna errötet lächelnd. »Vielleicht werde ich Perlenkettenmacherin und Zöpfeflechterin«, überlegt sie laut. »Ja, vielleicht.«


    Dann zieht sie an meiner Hand, damit ich aufstehe. »Komm mit, lass uns gehen. Gleich geht die Sonne auf.«


    »Was?«, stoße ich aus. »Es ist noch so früh? Dann kann ich ja noch richtig lang schlafen!«


    »Nein«, erwidert Aleyna vehement. »Wir müssen uns alle den Sonnenaufgang ansehen. Der wird uns Hoffnung geben.«


    »Wofür denn?«, frage ich verwirrt. Manchmal kommt Aleyna mir vor wie eine Priesterin oder ein Orakel.


    »Du wirst schon sehen«, sagt Aleyna und zieht so lange an meinem Arm, bis ich schließlich seufzend nachgebe.


    »Du bist schrecklich, Aleyna«, sage ich.


    »Wirklich?«, fragt sie offen bestürzt und im Nu glitzern ihre Augen. Und mit einem Mal ist sie klein, so unendlich klein.


    »Nein, Liebes!«, sage ich hastig. »Ich gehe mit dir den Sonnenaufgang schauen.«


    Es ist mir ein Rätsel, wie sie Aaron oder Janna aus dem Bett herausbekommt, aber schließlich stehen wir wirklich alle draußen in der lauwarmen Meeresluft.


    »Nun lasst uns losgehen«, sagt Aleyna enthusiastisch. »Krieg ich einen Kuss, Janna?«


    »Quatsch mit Soße, ich bin ein Machtmädchen, noch dazu ein ziemlich müdes«, sagt Janna, aber mit freundlichem Unterton. »Küsse kriegst du von deiner Mutter oder von Mikaela.«


    »Dann wenigstens deine Hand«, sagt Aleyna.


    Janna zögert, dann öffnet sie ihre Finger und umschließt Aleynas kleine, honigbraune Hand. Sie lässt zu, dass Aleyna sie berührt. Im Herzen. Das kleine Mädchen hat es geschafft, einen Weg zu einem Teil von Janna zu finden, den jeder andere übersieht. Ich habe sie umarmt, weil sie es gebraucht hat, hallt Aleynas Stimme durch meinen Kopf.


    Janna und Aleyna laufen dem Meer entgegen und dann bricht ein einzelner schimmernder Sonnenstrahl durch die Dunkelheit. Er färbt das Meer zu purem, flüssigem Silber und leuchtet mir wie eine hoffnungsvolle Sternschnuppe entgegen. Hell ist er, rosa und blau und golden, sodass Janna und Aleyna im Schein des Sonnenstrahls nur noch schwarze Silhouetten sind. Zwei zierliche Mädchen, eines etwas größer, eines etwas kleiner, die sich gegenseitig an den Händen halten. Jannas strammer Schritt wird weicher, ihre verkrampften Schultern senken sich herab.


    Am Ufer löst sie sich von Aleyna und watet bis zu den Waden ins Meer. Immer mehr Sonnenstrahlen umspielen uns jetzt, wie ein Netz aus Licht. Der Horizont ist ein Kaleidoskop aus Farben. Es ist einfach atemberaubend.


    Aleyna läuft lachend auf uns zu, bleibt vor Aaron stehen. »Darf ich auf deine Schultern?«, fragt sie.


    »Ich dachte, du magst mich nicht«, antwortet dieser gespielt beleidigt, doch spüre ich, dass er wirklich ein bisschen verletzt ist.


    »Ich mag dich«, sagt Aleyna ernst. »Nur musste ich dich nicht auf-, sondern ein bisschen abbauen.«


    »Ich fass es nicht«, sagt Aaron, nimmt Aleyna an den Hüften und setzt sie sich auf die Schultern.


    Sie strampelt vergnügt mit den Beinen und bewundert mit offenem Mund den Sonnenaufgang.


    Er schaut zur Seite, grinst mich an, die eine Gesichtshälfte von sonnigen Farben beschienen und seine Hand greift wie selbstverständlich nach meiner. Hand in Hand stehen wir im Sonnenaufgang, während Janna und Finn beide durch das Meer waten, nicht zusammen, aber auch nicht mehr allein. Ich schaue zu David und Nina, sehe, wie er glücklich etwas in ihre Haare murmelt und auf Aleyna deutet, und wie sie gelassen die Augen schließt.


    Aleyna strampelt und strampelt, bis Aaron sie fragt, ob sie ihn nicht von einem Rennpferd unterscheiden kann, und dann möchte sie wieder hinunter. Sie rennt durch die Wellen, einen Strudel aus Tropfen und Gischt hinter sich herziehend, läuft dann zu ihren Eltern, die sich in den Sand gesetzt haben. Nina lehnt sich an Davids Schulter.


    Als Aaron, Janna, Finn und ich schon zurückgehen, sitzen sie immer noch da, Aleyna nun zwischen ihnen. Ihre Silhouetten zeichnen sich klar und funkelnd vor dem Horizont ab, irreal wie auf einer Postkarte aus dem Paradies.


    Ich schaue ihnen durch den Spalt im Graswall zu und wundere mich, woher das leise, maschinelle Kreischen kommt, das plötzlich rhythmisch durch die Luft klingt. Davids Alarmsystem, flüstert etwas in mir.


    Und dann geht der Himmel in Flammen auf. Ja, ich glaube wirklich, dass der Himmel zerbricht. Das Postkartenmotiv aus dem Paradies explodiert und wird zu einer riesigen Wolke aus Feuer und dunklem Rauch.


    Ich stehe am Spalt und sehe betäubt hinaus, das Bersten der Bomben ist zu laut für meine Ohren. Ich stehe dort und blinzele, als würde ich erwarten, das Bild von Nina, David und Aleyna würde gleich wiederkommen.


    Und dann höre ich sie schreien. Ich höre das siebenjährige Mädchen, durch Feuer und Rauch. Aleyna schreit so hoch und schrill, dass es sich anfühlt, als würde jemand mich häuten.


    Ich wende mich den anderen zu, während ich mich fühle, als hätte man mir in den Magen geschlagen und würde mir gerade die Luft aus der Lunge pressen.


    Ich schaue in Aarons Augen, fragend, flehend, mich aus diesem Albtraum aufzuwecken. Mein Blick fällt auf Janna und Finn. Sie kämpfen. Gegeneinander. Ihre hysterischen Stimmen schneiden mir grausam ins Trommelfell.


    »Wir müssen sie retten!«, brüllt Janna. »Wir müssen raus!«


    »Das geht nicht!«, brüllt Finn zurück und umklammert unnachgiebig ihren Brustkorb. Seine Brille rutscht ihm von der Nase und zerbricht auf dem Boden. Die Scherben klingen in meinen Ohren so laut wie die Bomben.


    »Wir müssen!«, schreit Janna. »Aleyna! Lass mich gehen!« Sie schlägt Finn ihre Faust ins Gesicht, doch er lässt sie nicht los.


    »Du kannst auch nicht rausgehen«, sagt Aaron zu mir, die Stimme rau und zitternd, während seine Zähne aufeinanderschlagen. »Mika, du kannst ihnen nicht mehr helfen. Sie dürfen uns nicht entdecken.«


    Aber ich verstehe gar nicht, was er sagt, ich höre Aleyna nur schreien, immer wieder. Ihr Schreien ist unter meiner Haut, geht mir durch Blut und Knochen, versengt mein Herz. Immer wieder höre ich, wie sie stirbt, bis mir schließlich schwarz vor Augen wird.


    *


    Als ich aufwache, ist es still. So still wie Aleynas Tod.


    »Warum haben sie das getan?«, schluchzt Finn. Tränen laufen ihm unaufhörlich über die Wangen. Sie sind grau. Ich fange an, sie zu zählen. Ich weine nicht. Ich spüre nichts.


    »Weil sie nicht hier sein dürften«, flüstert Aaron. »Es ist unsere Schuld. Sie sind nur hier, weil sie uns suchen.« Und auch ihm laufen Tränen über die Wangen.


    »Unsere Schuld«, sagt Aaron noch einmal und seine Stimme bricht. Er versucht, tief Luft zu holen, reibt sich mit der Hand die roten Augen. Sein Körper bebt, wo er nur beben kann.


    Aleyna ist tot. Der Herzmörder hat sie umgebracht.


    Ich blinzele. Ich schaue zu Janna. Sie schaut in meine Richtung, aber durch mich hindurch. Ihre Augen sind tot. Sie ist nur eine Puppe. Sie rührt sich nicht. Vielleicht ist sie nun wirklich aus Stein.


    Aaron und Finn weinen, ich weiß nicht, wie lange. Finn versucht, sich zur Beruhigung hin und her zu schaukeln. Er umschlingt seine dünnen Beine und schaukelt wie eine Babywiege. Neben ihm steht ein Marmeladenglas voll rosaroter Bonbons.


    Ich starre es an. Dann rutsche ich auf Knien darauf zu.


    Aleyna ist tot.


    Ich nehme es, hole aus und werfe es an die Wand. Ich höre nicht, wie es zerbricht. Ich sehe nur zu, wie die Bonbons über den Boden kullern und sich verteilen.


    Finn sieht auf.


    »Dazu hattest du kein Recht!«, ruft er aus, die Augen tränenverschleiert. »Das sind meine Bonbons! Ich habe sie zusammen mit Aleyna gemacht! Du hast kein verdammtes Recht dazu!«


    Ich überlege, ob er mir wehtun wird, aber er schreit einfach nur, und dann kriecht er über den Boden und sammelt die Bonbons wieder ein, jedes einzelne tut er in seine hohle Handfläche.


    Jannas tote Augen sehen ihm zu.


    So tot wie Aleyna. So tot wie ihre Eltern, die alles geopfert haben, um zusammen sein zu können.


    Von einer Sekunde auf die andere hat sich der Sonnenaufgang am Meer in eine Feuerexplosion verwandelt. Es ging so schnell, und gleichzeitig passierte es in Zeitlupe. Gerade erst saßen sie da, eine unzerstörbare Familie, und nun erscheint es wie aus einem anderen Leben.


    Nur ein Moment, nur eine Zündschnur, eine Entscheidung, vielleicht nur ein Wort oder ein Fingerschnipsen. Ein Moment, in dem dein Herz sich umdreht. Ein Moment, in dem du verstehst, wie die Welt wirklich ist. Ich war ein Harmoniemädchen, ich habe immer an das Gute geglaubt. Aber ich bin keines mehr. Die Welt ist grausam. Und ich werde nie wieder ein Harmoniemädchen sein.


    *


    Jannas tote Augen sehen zu, als ich aufspringe, anfange, an die Wände zu schlagen. Sie sehen zu, als ich mit dem Teekessel aushole und ihn auf den Boden donnere, sodass sich im Lehm ein Sprung bildet. Sie sehen zu, als ich die Plätzchenteller um mich schleudere, das Strickzeug, die Gummistiefel. Das alles hatte keine Chance.


    »Es war umsonst«, sagt Aaron. »Alles, was sie getan haben, war umsonst. Sie hatten so eine Angst davor, dass so etwas passiert. Sie hatten so eine Angst um Aleyna.«


    Als wir hinaustreten, riecht die Welt nach Asche und das Meer sieht aus wie Blut. Die Wolken zerfetzen sich über gleißendem Sonnenschein, als würden sie schreien, weil ein Kind ermordet wurde. Es ist so hell, dass ich fast nichts mehr sehe.


    »Sie haben sie mitgenommen«, sagt Aaron. »Sie haben ihre Leichen mitgenommen.«


    Wir gehen näher an das Blutmeer heran. Finn sinkt in den Sand, macht sich so klein wie möglich, klein wie ein Fötus. Er umklammert seine Knöchel und schluchzt.


    »Nein«, sagt Aaron. »Sie haben Nina und David mitgenommen. Aber Aleyna nicht.«


    Ich folge seinem zitternden, ausgestreckten Finger. In zwanzig Meter Entfernung liegt ihr lebloser, winziger Körper und wird rhythmisch von den Wellen erschlagen.


    Ich fange an zu rennen und stelle während des Laufens fest, dass Janna es mir gleichtut. Gemeinsam stürmen wir über den Sand. Er versucht, unsere Schritte zu schlucken, unsere Füße festzuhalten. Aber wir reißen uns los und laufen, bis wir bei ihr sind. Wir fallen zu beiden Seiten von ihr auf den Boden. Die Wellen ziehen an Aleynas toten, nackten Füßen.


    Ihre Augen haben den lebendigen, honigfarbenen Schimmer verloren. Sie sind glasig und einfach nur braun, starren in die grelle Sonne, gefangen im panischen Todesmoment. Ihr Herz schlägt nicht mehr, und als sie eben noch neben mir schlief, war es das letzte Mal, dass ich ihren Atem hören würde.


    Sie hat einen großen, runden Blutfleck am Kopf und einzelne Linien schlängeln sich über ihre Wange. Einer ihrer goldenen Herzchenohrstecker liegt neben ihr im Sand. Das Blut tropft ihr rhythmisch aus dem Mundwinkel.


    Ich lasse Janna gewähren, als sie ihr die Hände auf die Brust presst und versucht, sie zurückzuholen, während das Blut mein gesamtes Blickfeld ausfüllt.


    Ich sehe verkrustetes Blut an ihren Händchen, die sich um Hilfe flehend in den Himmel recken, in ihrem Gesicht und an ihrem heute veilchenblauen Kleid. Und auch das Meer ist Blut, ewiges Blut. Es versucht, den Herzchenohrstecker an sich zu reißen, aber ich werfe mich mit aller Kraft in die Wellen und halte ihn fest.


    Die Nadel bohrt sich in meine Handfläche, aber ich spüre nichts.


    Wir umwickeln sie mit ihrer seidengelben Bettdecke. Aaron und Finn vergraben sie im Sand. Janna hält die unvollendete Perlenkette zwischen den Fingern, lässt die Perlen monoton hin und her gleiten. Ich sehe, wie Aleyna verschwindet. Wie sie immer mehr verschwindet.


    Ihre Stimme, ihre Augen, ihr Lächeln, alles ist nur noch ein Schatten.


    »Ich werde Caesar töten«, sage ich. Mehr nicht.


    Janna sieht auf. Sie sieht mich an. Ihre schwarzen Augen finden meine blauen. Sie entgegnet nichts. Aber es muss auch nichts entgegnet werden.


    Ich weiß nicht, was Aaron oder Finn an ihrem Grab sagen. Ich kann es nicht hören, das Rauschen des Blutmeers ist zu laut. Vielleicht auch das Rauschen von Aleynas Blut. Als die beiden gehen, um unsere Sachen zu packen, sehe ich ihnen nicht nach.


    Janna und ich sitzen unter der grausamen, gleißenden Mittagssonne und schweigen. Wir schweigen auch, als Aaron Jannas Rucksack vor ihr abstellt.


    »Hast du dich verabschiedet?«, fragt er. Ich schüttele den Kopf und warte, bis er geht.


    Das hier ist keine Verabschiedung. Ich kann nicht einfach winken und gehen. Ich brauche ein Zeichen. Ich muss ihr etwas hierlassen. Aber was hat sie von einem Armband, auf dem forever steht? Mehr habe ich nicht. Mehr kann ich ihr nicht geben.


    Doch als der Wind mir die losen Zöpfe ins Gesicht schlägt, weiß ich es.


    »Bitte nimm dein Messer«, sage ich zu Janna. »Und schneide mir den Zopf ab.«


    Sie sieht auf. Sie blinzelt. Sie nickt. Sie öffnet den Rucksack, holt den mit Steinchen besetzten Dolch hervor. Ich warte. Sie legt die Schneide an meine dicken langen roten Haare. Es sind die Haare, die mich so lange als Mika ausgezeichnet haben, hinter denen ich mich vor der grausamen Welt verstecken konnte. Ich musste nicht hinsehen. Doch jetzt habe ich es gesehen.


    Jannas Hand macht einen harten Ruck, als der messerscharfe Dolch meinen Zopf abtrennt. Dann fällt er mit einem leisen Klopfen in den Sand. Ich hebe ihn auf, betrachte Aleynas Flechtkunst und lege sie schließlich auf das sandige Grab.


    »Ich möchte ihr auch etwas geben«, sagt Janna mit erstickter Stimme. »Aber ich weiß nicht was.«


    »Doch«, sage ich ruhig. »Doch, das weißt du.«


    Und als die nächste Welle an das Ufer peitscht und uns mit salzigem Regen bespritzt, läuft Janna eine einzelne, blasse Träne über die Wange.


    10. KAPITEL

  


  
    DAS KLEEBLATT


    


    Aleyna hatte recht, als sie gesagt hat, dass wir nicht bereit waren. Nun sind wir es. Der Truck, den David zur Tarnung so gut wie möglich in den Sand eingegraben hat, ist mitsamt der Familie in die Luft gesprengt worden. Wir gehen zu Fuß.


    Und ich spüre immer noch nichts. Manchmal glaube ich, dass wir durch eine Wüste gehen, doch dann sehe ich wieder das Blutmeer. Von Letzterem entfernen wir uns langsam und gehen in Richtung Inland. Ich weiß nicht, welchen Tag wir haben. Ich weiß nicht, ob Marisa schon Geburtstag hatte. Aber es ist mir auch egal.


    Wenn ich Caesar sehe, werde ich auf ihn zulaufen und ihn töten. Selbst wenn sie mich mit Hunderten Pfeilen und Kugeln und Elektroschocks attackieren, bevor ich tot umfalle, ist auch das Licht in seinen Augen erloschen. Aber er hat ja gar kein Licht in den Augen, sondern nur Dunkelheit. Und Dunkelheit kann nicht erlöschen.


    Ich bekomme nicht mit, was Aaron oder Finn sagen. Ich bekomme nicht mit, was ich esse und was ich trinke. Dass ich eine Hand orangefarbener Beeren von einem Strauch abgestreift habe, fällt mir erst auf, als ich sie schon geschluckt habe.


    Manchmal nimmt Aaron meine Hand und drückt sie. Ich versuche dann zurückzudrücken, aber meine Finger sind schlaff, knochenlos. Dann schaut er mir in die Augen und sein Blick ist voller blauvioletter Tränen, er hält mich fest an den Schultern oder streicht über mein kurzes, zerrupftes, rotes Haar.


    Ich sehe die Bewegungen seiner Lippen, wenn er spricht. Aber ich höre keinen einzigen Ton. Auch jetzt nicht. Ich schließe die Augen, als er mich leicht, die Tränen wegblinzelnd, auf die Stirn küsst.


    Wir sehen alle schrecklich aus. Asche bedeckt uns wie eine zweite Haut, wir stolpern mehr, als dass wir gehen. Unsere Gesichter sind schmutzig, Aaron und Finn haben getrocknete Tränenspuren auf den Wangen.


    Als Finn stolpert, weil er ohne Brille nicht mehr richtig sehen kann, fängt Aarons rechte Hand ihn auf. Sogar Finns blonde Wimpern sind starr vor Schmutz. Sie würden seine Augen gern schließen, vor der grausamen Erkenntnis der wirklichen Welt verbergen. Ihn vergessen lassen. Die Welt scheint nur noch Blut und Schmutz zu sein, immer abwechselnd. Ich lege den Kopf in den Nacken. Auch der Himmel besteht aus Blutschlieren. Es sind unendliche Kreisel. Sie scheinen sich zu drehen, ein Karussell aus Blut.


    »Mika«, sagt seine Stimme hinter einer Wand aus Glas. »Wir müssen weitergehen.« Oh, ich bin stehen geblieben. Ich muss an Lena denken, daran, wie der Berater des Königs mit der Krallenpeitsche auf sie und ihren Bauch eingeschlagen hat, während Aaron gegen die gläserne Wand gelaufen ist. Wieder Blut und Schmutz, rot und braun. Rubin und Erde.


    »Rubin und Erde«, sage ich und stelle fest, dass Aaron, Janna und Finn mich anstarren.


    Oh, ich sitze auf den Knien und kralle meine Fingernägel in den Boden.


    »Guck, Aaron, Erde«, sage ich und halte ihm meine dunkelbraunen Hände ins Gesicht.


    »Ist sie verrückt geworden?«, fiepst Finns Stimme kläglich.


    Ich schaue zu ihm hoch, er scheint in einem Kreisel aus Blut zu verschwinden. Es sieht aus, als hätte er keinen Kopf mehr.


    »Nein«, sagt Jannas harte Stimme, schneidet durch die Glaswand. »Schau dir ihr Gesicht an.«


    Ich taste meine Wangen ab. Sie fühlen sich anders an. Dick und aufgebläht, und sie haben Beulen.


    »Ist Blut in den Beulen?«, frage ich.


    »Hast du etwas gegessen, Mika?«, fragt Jannas Stimme und ihre Finger krallen sich eisern in meine Schultern.


    »Beeren«, erinnere ich mich. »Sie waren orange. Aber vielleicht waren sie auch Blut. Oder Erde.« Finn fängt vor Entsetzen an zu zittern, und dann zittert plötzlich die ganze Welt.


    »Ein Erdbeben«, murmele ich. »Spürt ihr es auch?«


    Und der Himmel wankt, und die Erde bricht auf und nimmt mich mit. Ich falle in die Schwärze.


    *


    Als ich aufwache, liege ich auf sandig rotem Grund. Tiefe Furchen ziehen sich hindurch. Es erinnert mich an das Gesicht einer uralten Frau.


    Mein Gesicht brennt. Ich versuche, die Augen weiter zu öffnen, aber es geht nicht. Ich sehe nur durch Schlitze.


    »Au«, flüstere ich und will meine Wange berühren, doch eine Hand hält meine fest. Mein Gesicht juckt so sehr, dass ich es mir am liebsten abkratzen würde.


    »Du hast giftige Beeren gegessen«, sagt Janna. Ich wende meinen Kopf, um ihr ins Gesicht sehen zu können.


    »Nein, das würde ich nie tun«, flüstere ich. »Ich kenne mich damit aus.«


    »Normalerweise. Dieses Mal nicht«, sagt sie sachlich. »Du hattest Halluzinationen, die müssten inzwischen abgeklungen sein. Die Blasen in deinem Gesicht verschwinden nicht so schnell, und einige sind aufgeplatzt.«


    Ich spüre die saure Flüssigkeit auf meinen Wangen und nicke.


    Janna presst ihre Lippen aufeinander. »Ich habe dir nasses Moos als Verband mitgebracht. Du musst sagen, welche Kräuter dir helfen können.«


    »Dann hole ich sie dir«, sagt Finn, dessen Stimme plötzlich hinter mir erklingt.


    »Schafgarbe«, fällt mir ein. »Wacholder, oder auch Zypresse. Weißt du, wie man sie erkennt, Finn?«


    »Ja«, sagt er. »Ich bin aus Geistfurt. So etwas habe ich nachts auswendig gelernt, damit man stolz auf mich ist.«


    Janna legt mir das gekühlte, grüne Moos auf die Wangen, und es hilft wirklich. Sie klopft es fest und betrachtet mich schweigend.


    »Ich vermisse sie so sehr«, flüstere ich.


    Sie presst die Lippen aufeinander, bis das ganze Rot ihres Mundes verschwunden ist, und nickt.


    »Danke«, sage ich.


    Sie nickt wieder, legt sich die Hände in den Schoß und holt tief Luft. Ihre rote Hose ist an den Knien aufgerissen, an ihrem Fuß ist ein blutverkrusteter Schnitt.


    »Was ist das?«, frage ich.


    »Ich bin in eine der Scherben von Finns Brille getreten«, erwidert sie langsam.


    »Tut es weh?«, frage ich.


    »Nein«, sagt Janna und richtet ihre Augen in die Ferne. »Nein, so etwas heilt.«


    »Weißt du, wo Aaron ist?«, frage ich schließlich.


    »Er hat dich getragen, als du ohnmächtig geworden bist«, sagt Janna. »Ich habe ihm gesagt, er soll jagen gehen und dass ich auf dich aufpasse. Er ist der beste Jäger von uns.«


    »Wo sind wir?«, frage ich und sehe mich um, bis mein Kopf zu schwer wird und ich ihn erschöpft sinken lasse. Er pulsiert wie eine offene Wunde.


    »Wir sind in einem ausgetrockneten See«, sagt Janna. »Schon lange ausgetrocknet. Aber in der Nähe ist eine Quelle, und es gibt viel Wald, also auch viel Wild. Wir haben bessere Überlebenschancen. Es dürfte nicht mehr weit bis zum Zentralpalast sein.«


    Ich fühle mich so wie ein ausgetrockneter See, als ob die Substanz meines Lebens fort wäre.


    Um ihn herum stehen leise flüsternde Laubbäume, Birken, Buchen und Ahorn. Eine einsame Taube irrt durch die Luft.Janna greift nach ihrem Rucksack, setzt einen Pfeil an ihren Bogen und will sie schießen. Ich sage nichts. Ich sehe zu.


    Janna verfehlt. Der Pfeil bohrt sich in einen Baumstamm.


    Schweigend legt sie den Bogen zu Boden. Die hellweiße Taube flattert strudelnd und entsetzt davon, stößt ein heiseres Geräusch aus.


    Ich schaue auf das struppige, grüne Gras, das am Rande des Sees wächst. Ein paar Gänse-und Butterblumen sind darüber verstreut, sowie eine Handvoll Schmetterlinge. Sie sind nicht so bunt wie in Seelenheide.


    Nein, sie sind mattiert. Als hätte ihnen der Regen die Farbe aus den Flügeln gewaschen.


    Ein ausgewaschener graublauer Schmetterling setzt sich auf ein Kleeblatt. Er zupft daran, versteht, dass es ihm keinen Nektar geben kann, und flattert weiter. Es ist vierblättrig.


    »Janna«, sage ich. Sie schaut mich aufmerksam an. »Da ist ein vierblättriges Kleeblatt«, sage ich. »Kannst du es pflücken?« Ich deute darauf.


    Sie fragt nicht warum, sie steht auf und zieht es mit einer schnellen Bewegung aus der Erde, legt es mir in die Hand.


    Aaron und Finn kehren gleichzeitig zurück. Finn reicht Janna die Schafgarbe. Sie nimmt mir das Moos von den Wangen.


    »Mika, du bist wach«, stößt Aaron erleichtert aus und ist mit einem einzigen Sprung bei mir. Janna rutscht zur Seite. Er berührt mich vorsichtig an der Stirn, bettet meinen Kopf dann in seinen Schoß.


    »Wie geht es dir?«, fragt er. »Wie fühlst du dich? Ich wollte dich nicht alleinlassen, und ich habe nicht mal etwas geschossen.«


    »Es tut weh«, flüstere ich. »Bestimmt sehe ich grässlich aus.«


    Seine schmutzigen Finger streichen mir verschwitzte, roten Ponyfransen aus der Stirn.


    »Nein«, flüstert er zurück. »Nein, du siehst nicht grässlich aus.«


    »Ich liebe dich«, sage ich und meine es auch so. Nach allem, was passiert ist, nach Aleynas Tod und dem Blutmeer, war ich mir doch nie sicherer, dass ich ihn liebe. Dass ich ihn gerade jetzt zum Leben brauche.


    »Ich liebe dich auch«, flüstert er. Seine Augen sind wie eine kleine, helle Lampe auf einem dunklen, schattigen Weg voller Hindernisse und Stolperfallen. Und seine Hände werden mich auffangen, egal wie oft ich falle.


    »Wir stehen das durch«, sagt Aaron laut, nun nicht mehr nur zu mir. »Wir werden ihn töten, für alles, was er uns und Alemania angetan hat.«


    Janna legt mir die mit Schafgarbe bedeckten Moosverbände wieder auf die geschwollenen Wangen.


    Ich hebe das Kleeblatt hoch. »Vier Blätter, seht ihr?«, frage ich. »Es sind vier Blätter. Wir können es zu viert schaffen. Aber nur zu viert. Das ist ein Zeichen dafür.«


    »Ja«, sagt Finn mit harter Stimme. »Wir können das schaffen.«


    Im Gebüsch hinter dem See knistert es leise, ein Ast bricht. Der halb blinde Junge aus Geistfurt streckt den Arm, greift Jannas Bogen, setzt einen neuen Pfeil an und schießt einen Fuchs, der sich gerade verstecken will, bevor ich auch nur blinzeln kann.


    »Unser Essen«, sagt er tonlos.


    Aaron steht auf und hebt den hellroten Fuchs vom Boden. Er ist sofort tot. Seine Augen sind nicht offen, sondern geschlossen.


    »Ich wusste gar nicht, dass du das kannst«, sagt Aaron zu Finn und zieht den Pfeil aus der Brust, säubert die blutige Pfeilspitze mit Gras.


    »Ich auch nicht«, entgegnet Finn und wischt sich die tropfende Nase.


    »Wir können viel mehr, als er uns glauben machen will«, sage ich und richte meinen Kopf, um sie alle ansehen zu können, auch wenn es höllisch wehtut.


    »Leg dich wieder hin!« Aarons Finger wollen mich sanft, aber bestimmt in seinen Schoß drücken, aber ich wehre mich beharrlich.


    Ich sehe in Jannas festen, schwarzen Blick, der tödlich sein kann, wenn er will, aber auch tot. Das liegt so nah beieinander. Dann wende ich meinen Blick zu Finn, der die Augen zu Schlitzen presst, damit er scharf sieht. Seine weichen Hundeaugen haben einen neuen, stählernen Glanz, seine Kieferknochen treten deutlich hervor. Zuletzt schaue ich in Aarons Augen, vertraut und besorgt, aber auch noch nie so entschlossen.


    »Wir schaffen das«, sage ich. »Wir können viel mehr, als Caesar glaubt. Er sieht nur die Oberfläche, aber wir haben so viele Schichten. Caesar glaubt, ich wäre nur ein weinendes, kleines Mädchen. Er glaubt, du, Janna, wärst machtbesessen und narzisstisch. Er hält dich, Aaron, für einen Landstreicher, der gedankenlos mit dem Schwert in die Schlacht stürmt, und dich, Finn, für einen harmlosen, kleinen Roboter, der seinen Komfort garantiert. Aber wir sind mehr als das, und das ist unsere Stärke. Ich bin kein Harmoniemädchen. Du, Janna, bist kein Machtmädchen. Du, Aaron, bist kein Risikojunge, und du, Finn, kein Ehrgeizjunge. Wir sind Menschen. Aber ich kann euch sagen, Caesar ist kein Mensch.«


    Dann lasse ich meinen Kopf wieder sinken.


    »Wie brechen wir in den Zentralpalast ein?«, fragt Janna. »Hattest du einen Plan, Aaron?«


    »Noch nicht wirklich«, sagt er.


    »Sie sind alle immer kostümiert, oder?«, fragt Finn. »Ist es nicht ein großer Kostümball?«


    »Ja«, sagt Janna.


    »Dann müssen wir welche von denen ohnmächtig schlagen, die eingeladen sind«, sagt Finn gelassen. »Und ihre Kostüme anziehen.«


    »Und das kommt von dir«, sagt Aaron beeindruckt.


    »Diesmal nicht die Schnauze halten?«, fragt Finn. Aaron lächelt leise.


    »Und dann?«, frage ich.


    »Dann müssen wir Lena und Casper rausholen«, sagt Aaron. »Wir müssen in die Palastkerker hineingelangen. Sie sind meine besten Freunde. Lena war schwanger, sie haben ihr Kind getötet. Wenn sie noch leben, sind sie dort«, erklärt Aaron Janna und Finn.


    »In die Palastkerker kommt man nicht eben mal so hinein«, sagt Finn. »Die werden höllisch gut bewacht sein.«


    »Deswegen brauchen wir ein Ablenkungsmanöver«, sinniert Aaron. »Irgendetwas, was mächtig viel Aufsehen erregt.«


    Da grinst Janna, sie grinst ihr rotes Grinsen und Triumph tropft ihr von den Lippen.


    »Wer erregt viel Aufsehen?«, fragt sie.


    »Marisa«, entgegnen Aaron und Finn im Chor.


    »Wie würde sie reagieren, wenn man ihren Marzipanklon anzündet?«, säuselt Janna.


    Auch Aaron grinst nun, das vertraute spöttische Flackern in den Augen. »So ein Theater hätte Alemania noch nie erlebt«, entgegnet er langsam.


    11. KAPITEL

  


  
    DER KOPFGELDJÄGER


    


    Danach kommt der Regen. Es regnet einen ganzen Tag und eine ganze Nacht lang, unaufhörlich. Von allen Seiten peitscht es auf uns herab, als wolle das Schicksal uns verprügeln. Vielleicht sind das auch alles Tränen, die um Aleyna vergossen werden. Als der Regen sich schon in einer sprudelnden Pfütze am Boden des ausgetrockneten Sees sammelt, trägt Janna Aaron auf, sich um einen neuen Unterschlupf zu kümmern.


    Gemeinsam mit ihm holzt sie dicke, feuchte Äste ab, die sie zu einem Zelt aufbauen. Es wird mit der Plane und zusätzlich mit Moos und nasser Erde abgedeckt und ist wirklich regendicht. Leider gelingt keinem ein Feuer auf dem feuchten Grund. Janna und Aaron essen das Fuchsfleisch roh, doch mir wird nur vom Hingucken schlecht und auch Finn würgt es wieder hervor.


    Wir sitzen eng aneinandergedrängt. Finn hat mich hineingetragen. Ich zittere und presse die Zähne aufeinander. Die Nässe ist überall in meinem Körper und bedeutet das Gegenteil von Heilung für mein geschwollenes Gesicht, aber ich möchte nicht jammern.


    Aaron und Finn wärmen mich von beiden Seiten, während meine Nase unaufhörlich tropft. Und Janna hält meine Hände eisern fest, wenn ich mir die Blasen im Gesicht alle aufkratzen möchte. Ich zittere immer weiter, bald fängt mein Fuß an, unkontrolliert zu zucken.


    »Du musst etwas von dem Fleisch essen«, sagt Janna.


    »Ich kann nicht«, flüstere ich. »Es ist ekelhaft.«


    »Du musst«, sagt sie. »Du kannst dir das nicht leisten. Du hast schon zu lange nichts gegessen.«


    Als sie mir eine Handvoll rohes Fleisch vor die Nase hält, wird mir speiübel. Ich beuge mich rasch an Aarons Schulter vorbei und spucke in die schlammigen Laubblätter.


    »Verflucht, Mika!«, schimpft Janna.


    »Entschuldige«, schniefe ich und wische mir mit dem Handrücken den Mund ab.


    »Der verdammte Regen«, sagt Aaron leise. »Man könnte fast meinen, Caesar hätte das Wetter gegen uns aufgehetzt.«


    »Kann er das?«, frage ich. »Wie in Seelenheide?«


    »Nein, eine Kuppel über ganz Alemania ist sogar für ihn unerreichbar. Auch wenn ihm der Gedanke sicherlich gefällt, dann würde er sich noch etwas göttlicher fühlen«, sagt Janna.


    Ich schaue auf das Kleeblatt, das ich mir in mein Armband geknotet habe. Ich habe noch einen Wunsch frei. Ich wünsche mir, dass die Sonne scheint. Mehr nicht. Nur das.


    *


    Mein Wunsch geht wahrhaftig in Erfüllung. Nach einer langen, zittrigen Nacht, in der Aaron mir immer wieder beruhigend über die Haare gestrichen hat, zwängen sich Sonnenstrahlen durch unser Holzzelt.


    Vögel zwitschern ein paar Morgenlieder und freuen sich über das Ende des Regens.


    »Danke!«, stöhnt Janna. »Ich hätte den Geruch deiner Kotze keine Minute länger ausgehalten, Mika.«


    Sie kriecht aus unserer Behausung hervor, streckt die Arme knackend in den Himmel.


    »Gib mir mal meinen Bogen, Finn«, sagt sie dann. »Ich werde direkt ein paar Vögel schießen.«


    Finn tut, was sie sagt, und keine Sekunde später plumpst ein Vogel vor Jannas Füße.


    Ich frage mich, ob ich mir das Kleeblatt für einen nützlicheren Wunsch hätte aufheben müssen. Aber diese Frage ist sinnlos.


    Auch Aaron und ich kriechen hinaus. Die Sonne begrüßt uns mit sanften, buttermilchfarbenen Strahlen, leichter Wind zerzaust uns die Haare. Das Gras trieft noch vom Regen, und auch aus den Ästen der Bäume tropft es, aber es hat aufgehört zu regnen.


    Vorsichtig berühre ich mit meinen Händen mein blasenübersätes, geschwollenes Gesicht. Wenigstens kann ich gerade stehen und die Augen ganz öffnen. Und die Sonne fühlt sich an wie ein heilender Kuss.


    Etwas fällt mir auf die Füße. Ich zucke zusammen und suche nach Aarons Hand.


    »Sorry«, sagt Janna und hebt den toten Raben von meinen Füßen auf.


    Ich winde mich kurz und kralle meine Fingernägel in Aarons Arm, als das Rabenblut über Jannas Finger tropft. Aber wir brauchen die Nahrung. Es geht nicht anders, so leid es mir auch tut. Ich wende mich ab.


    »Die meisten Vögel sind südlich«, sagt Janna.


    »Ich komme mit dir«, erklärt Finn.


    »Du bist blind wie ein Maulwurf«, sagt Janna kritisch und hebt ihre schwarzen Augenbrauen.


    »Und habe den Fuchs geschossen«, sagt Finn mutig.


    Janna zuckt mit den Schultern. »In Ordnung.«


    »Ich werde mir mit Mika einen ruhigen Platz suchen, okay?«, fragt Aaron. »Ich glaube, sie braucht einfach nur Sonne und Ruhe, damit ihr Gesicht heilen kann.«


    Finn nickt.


    »Ja«, sagt Janna mit einem Hauch von Schärfe in ihrer Stimme und senkt den Blick so schnell, dass ich ihr nicht mehr in die Augen gucken kann.


    »In Ordnung. Komm Spa… Finn, lass uns gehen.« Sie wirft sich den großen, stählernen Bogen über die zierliche Schulter und geht los, ohne sich umzudrehen. »Aber hey«, höre ich sie zu Finn sagen. »Es ist nicht meine Schuld, wenn du dir einen Ast ins Gehirn rammst.«


    Aaron hebt mich von den Füßen und trägt mich in die andere Richtung.


    »Ich kann gehen!«, sage ich und versuche, ihm ins Gesicht zu schauen.


    »Und ich kann dich tragen«, erwidert er stur und hält mich fester, geht mit mir durch den sonnengetränkten Wald. Seine Schritte rascheln leise.


    Ich strecke meine linke Hand aus und streiche zärtlich mit dem Daumen über seine Wange. Er greift nach meiner Hand und hält sie dort fest.


    »Findest du es schlimm, dass meine Haare ab sind?«, frage ich.


    »Ich finde es richtig, aber auch traurig«, sagt er.


    »Findest du mich jetzt weniger schön?«, kann ich mir nicht verkneifen. Ich verfluche mich dafür, so weinerlich zu klingen.


    Er geht mit mir durch eine blühende Blumenwiese und setzt mich in der Mitte ab. Ich warte, habe Angst vor der ausbleibenden Antwort. Eine Biene summt an meinem Ohr vorbei, alles ist voller roter und violetter Blüten. Er kniet vor mir und beugt sein Gesicht so nah an meines heran, dass ich seinen Duft fast trinken kann.


    »Ich finde dich genauso schön wie vorher«, flüstert er und seine Lippen stoßen bei diesen Worten sacht an meine. »Ich finde dich so schön wie diese Blumenwiese, wie die Sonne, wie eine Fee. Daran kann nichts etwas ändern. Und ich hoffe, dass ich das Leuchten in deinen Augen eines Tages wiedersehe, denn seit sie … tot ist, ist es weg.«


    »Ich hoffe es auch«, flüstere ich mit erstickter Stimme.


    Er presst seinen Mund auf meinen, als würde er mich damit festhalten wollen. Dann küsst er meine Stirn, meine Augenlider, meine Nasenspitze. Er gibt mir das Gefühl, schön zu sein, trotz meiner verunstalteten Haare, trotz meines wunden Gesichts.


    Seine Hände schließen sich sanft um meine Handgelenke und ziehen mich auf ihn. Wir liegen inmitten der Blumen, zerdrücken sie ein wenig, was sie uns hoffentlich verzeihen. Ich halte sein Gesicht in meinen Händen, sein wunderbares Gesicht, und küsse ihn so heftig und leidenschaftlich, als könne es mir alles Verlorene zurückgeben.


    Nach einer Weile richtet er sich wieder auf, ich streife ihm wie selbstverständlich das T-Shirt ab und werfe es in die Blumen. Dann küsse ich seinen Hals, seine Schulter, ich atme alles an ihm ein. Er legt den Kopf in den Nacken und schließt die Augen. Ich berühre seinen Rücken, seine schmalen Hüften, meine Finger sind wie elektrisiert. Er streift mir das Kleid von den Schultern. Vorsichtig, ganz zart berührt er mich, aber schon davon wird mir schwindelig. Er küsst meinen Hals, die Stelle zwischen meinen Brüsten, meinen Bauchnabel, ganz leicht nur, aber trotzdem habe ich das Gefühl, als stünden wir beide in Flammen. Zuletzt schlinge ich ihm die Arme um den Nacken und vergrabe meinen Kopf an seiner nackten Brust. Unsere Herzen schlagen gemeinsam. Sein Oberkörper ist an meinem, ich habe mich in meinem Leben noch nie so verbunden mit jemandem gefühlt. Es lässt sich nur schwer beschreiben. Wir zittern beide ein bisschen und seine Wangen sind leicht gerötet. Ich spüre sehr deutlich, dass er mich will, aber wir tun beide nichts mehr, sitzen nur eng umschlungen zwischen den blühenden Blumen und atmen.


    Als wir schließlich wieder zu uns kommen, uns lösen, lange in die Augen schauen, sagt Aaron schließlich: »Dein Gesicht sieht viel besser aus. Wir sollten uns häufiger durch Blumenwiesen wälzen.«


    Ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen und ziehe mir mein Kleid über, während Aaron sich rücklings in die Blumen fallen lässt und die Arme so weit wie möglich ausstreckt. Die Sonne strahlt ihn an wie ein überirdisches Phänomen. Ich sehe mit einem zärtlichen Lächeln auf ihn hinunter. Ich habe seine Haare ziemlich zerwühlt, sie sehen deutlich mitgenommen aus. Er schließt die Augen.


    »Ich liebe dich«, murmelt er in die Blumen hinein. Und noch einmal: »Ich liebe dich.«


    Im Schneidersitz setze ich mich neben ihn. »Ich dich auch«, flüstere ich.


    »Ich meinte doch nicht dich, Mika, ich meinte das Veilchen neben mir«, sagt er grinsend.


    Ich hole aus, um ihn zu boxen, aber er fängt meine Hand blind auf und zieht mich zu einem letzten Kuss hinunter.


    »Nein, natürlich liebe ich dich«, murmelt er. »Du bist mein Mädchen. Nur meins.«


    Während er das sagt, spüre ich tief in meinem Herzen, wie glücklich er mich macht. Wie schön diese Wiese ist, wie unschuldig das Sonnenlicht. Ich erinnere mich daran, wie der paradiesische Moment das letzte Mal zerfallen ist. Und plötzlich weiß ich einfach, dass es auch dieses Mal wieder so sein wird.


    Ich löse mich von Aaron und stehe hastig auf, suche zwischen den Bäumen nach etwas Verräterischem. Und ich habe recht.


    Da ist ein Mann. Er geht zwischen zwei Bäumen hindurch, auf uns zu. Ich starre ihn stumm an.


    Er ist ein Machtmann, auch wenn er keinen gebügelten Anzug trägt. Nein, er sieht heruntergekommen aus. Verfilztes, braunes Haar steht ihm vom Kopf ab, seine gelblich leuchtenden Augen sind blutunterlaufen. Seine Augenbrauen sind so dicht, dass es so aussieht, als würden sie seine Augen erdrücken. Ich mustere fast gleichgültig seine Nase, sie wurde mehrmals gebrochen und steht in einem widernatürlichen Winkel nach links. Seine blassen Lippen sind spitz und über seinen Hals zieht sich eine lange, schwarze Brandnarbe. Er trägt einen schmutzigen schwarzen Pullover und eine ebenso schwarze Hose. In seiner linken Hand hält er ein Messer. Die Klinge ist so breit wie die eines Schlachterbeils und voll von getrocknetem Blut.


    »Ich habe euch gesucht«, sagt seine schnarrende Stimme. »Sehr, sehr lange.«


    Aaron fährt zusammen und springt auf die Füße. Die Angst in seinen Augen wird schnell von wildem Kampfgeist verdrängt, der ihn zu dem macht, was er ist. Er stellt sich vor mich, sucht nach einer Waffe und findet keine. Janna und Finn haben das Jagdwerkzeug und der andere Rucksack steht im Holzzelt. Mutig und verzweifelt ballt er seine bebenden Hände zu Fäusten, beginnt hin und her zu springen, um jeden möglichen Angriff abzuwehren.


    Ich blinzele und sehe den Mann stumm an.


    »Wer bist du?«, höre ich meine Stimme fragen, fern und abwesend.


    »Rote Haare«, murmelt der Mann. »Ihr seid die Richtigen. Rote Haare, das hat er mir gesagt.«


    »Er soll uns töten«, sagt Aaron tonlos. »Er ist ein Kopfgeldjäger.«


    Da bleckt der verwilderte Mann die gelben Eckzähne, nickt und lacht rostig. Die Sonne spiegelt sich auf seinem Messer und blendet in meinen Augen.


    »Ich hätte dich niemals mitnehmen dürfen«, flüstert Aaron hektisch. »Ich hätte niemals zulassen sollen, dass wir in einer solchen Situation landen. Du hättest in Seelenheide bleiben müssen, du wärst sicher gewesen, dein Leben lang. Es ist meine Schuld, alles meine Schuld, ich hätte …«


    »Sei still«, sage ich. »Ich will nicht in Seelenheide sein. Sondern bei dir.«


    »Nun sieh, was es dir bringt«, flüstert Aaron verzweifelt. »Meine Schuld, meine Schuld …«


    »Janna!«, schreit meine Stimme. »Finn! Hilfe!«


    Aber sie können überall sein. Niemals werden sie uns rechtzeitig erreichen. Der Kopfgeldjäger legt seinen verkrusteten Daumen fast zärtlich an die Klinge, ein winziger Tropfen Blut huscht seine Hand hinunter.


    »Sie ist scharf wie Diamant«, sagt er mit heiserer Stimme.


    »Warum so?«, frage ich. »Warum erschießt du uns nicht? Warum lässt du dir Zeit?«


    Er sagt nichts, aber das gelbe Leuchten in seinen Augen ist Antwort genug. Weil ihm das Töten Spaß macht. Weil sein Herz singt, wenn jemand sich zu Tode schreit. Weil er zum Töten geboren wurde.


    »Ich kriege etwas ganz Besonderes, wenn ich eure hübschen Köpfe abschneide«, raunt er und kommt einen Schritt näher. Aaron erzittert. »Auch wenn deiner nicht mehr allzu schön aussieht«, sagt er mit einem gehässigen Blick auf mich. »Was ist passiert, kleine Rebellin? Wer hat dich verunstaltet? Ah, ich sehe, deine Beinchen sind immer noch ansehnlich. Vielleicht, ja vielleicht …«


    Aaron stößt einen wilden, hasserfüllten Schrei aus. »Wenn du sie auch nur anrührst!«, brüllt er und ich halte ihn mit beiden Händen fest, damit er sich nicht auf den Kopfgeldjäger und in das Messer stürzt. Der Kopfgeldjäger lächelt. Gelber Speichel rinnt ihm aus dem Mundwinkel.


    »Was gibt Caesar dir für unseren Tod?«, frage ich laut und kalt.


    Er kratzt über die Brandnarbe an seinem Hals, mit schuppigen, flechtenbedeckten Händen.


    »Gold«, sagt er. »Seide. Schnaps. Schöne Mädchen. Und einen Platz im Zirkel.«


    Zum Zirkel gehören Caesars engste Berater. Ich bezweifele sehr, dass Caesar diesem Wilden auf einem seiner Samtstühle einen Platz anbietet und riskiert, dass seine Tochter und er sich Flöhe holen.


    »Deswegen werde ich euch töten. Sie zuerst«, sagt der Kopfgeldjäger mit einem fast freundlichen Lächeln, wirft das Schlachtermesser in seine andere Hand und kommt mit langsamen, großen Schritten näher. Jeden Schritt kostet er aus.


    Aaron bricht der blanke Schweiß aus. »Nein. Nein«, sagt er. »Nein, ich lasse nicht zu, dass du ihr etwas antust.«


    »Warum ist es so wichtig, dass wir sterben?«, frage ich leise.


    Der Kopfgeldjäger verharrt noch einmal. »Ihr seid die Rebellion«, sagt er. »Vor allem du, Mädchen, du hättest dein schönes Leben einfach genießen sollen. Das macht es noch dramatischer. Ihr zerstört seine so sorgfältig aufgebaute Philosophie, macht sie einfach zunichte. Das gefällt ihm nicht, nein nein.« Der Kopfgeldjäger schüttelt den Kopf und lacht bellend. »Die Leute reden. Das ist gefährlich. Sie fangen plötzlich an zu denken, obwohl sie doch funktionieren sollen. Also müsst ihr sterben. Dann wird der Rebellionskeim wieder ersticken. Und sein Thron hört auf zu wackeln. Nee, nee. Wozu denkt ihr, dass er euch selektiert? Damit ihr getrennt seid, doch ihr habt euch vereint. Ihr zeigt den Menschen, dass sie alle zusammenleben könnten, könnt ihnen ein Beispiel sein. Ihr habt es so weit geschafft und seid nicht mehr als Kinder. Diese Provokation kostet euch den Kopf.«


    »Du weißt, dass es falsch ist«, stoße ich hasserfüllt aus. »Du verstehst, was Caesar mit uns macht.«


    »Ja«, sagt der Kopfgeldjäger und spuckt in die Blumen.


    »Warum willst du uns dann töten?«


    »Liebes Mädchen, weil es mir gefällt«, sagt der Kopfgeldjäger fast melodisch und zielt mit seiner Messerspitze auf Aarons Herz.


    Ich möchte Aaron gerade von mir wegstoßen, damit er fliehen kann, während ich sterbe, da sehe ich Janna. Lautlos huscht sie über einen dicken Ast, der quer über dem Kopf des Kopfgeldjägers verläuft. Sie ist so leise wie ein Geist und streckt ihren Zeigefinger in die Luft.


    Ich soll noch etwas sagen, ihn ganz kurz aufhalten.


    »Wieso betrügst du Caesar nicht?«, schieße ich los. »Du könntest sagen, dass du uns umgebracht hast, und den Gewinn einheimsen. Das würde dir ein Gefühl von Macht geben.«


    Der Kopfgeldjäger grinst nur, legt den Kopf schräg, und in diesem Moment springt Janna vom Ast herunter, landet auf seinen Schultern und schlägt ihm mit dem Griff ihres Dolches mit beiden Händen fest auf den Kopf.


    Er bricht unter ihr zusammen wie ein Klappmesser. Sein Grinsen sackt herab, er landet kopfüber in der Wiese.


    Janna steigt von seinem Kopf herunter, wirft den Dolch einmal in die Luft, lässt ihn sich drehen und fängt ihn wieder. Ihr Grinsen ist so rot wie die kleinen Steinchen, die den Griff verzieren.


    »Nicht mehr als ein Kind«, imitiert sie ihn. »Nicht mehr als ein Kind braucht man, um ihn niederzuschlagen.«


    Aaron läuft auf sie zu, ich folge ihm. Er zittert wie Espenlaub, versucht, etwas zu sagen, doch seine Stimme bricht. Ich lege ihm tröstlich die Hand auf den Rücken. Seltsamerweise zittere ich nicht. Ich fühle mich kalt und klar.


    »Töten wir ihn?«, fragt Aaron.


    »Nein«, sagt Janna und ihr Grinsen leuchtet wie eine rote Sonne. »Nein, wir verhören ihn.«


    *


    »Wie warst du so schnell da?«, fragt Aaron Janna, während sie den Kopfgeldjäger mit gleichmäßigen Bewegungen fesselt, ihm Blätter und Erde in den Mund stopft.


    »Ich war einfach da«, entgegnet Janna, ohne aufzusehen. Aber ich weiß, dass sie da war, weil es sie rasend macht, dass Aaron mich liebt. Das spreche ich aber nicht aus.


    Der Kopfgeldjäger sieht wie ein massiger Bär aus, wie er da liegt. Janna hat ihm den schwarzen Pullover ausgezogen, in dessen Innenseite sich weitere Waffen verbergen. Er trägt nun nur noch ein schmutziges weißes Unterhemd aus Leinen.


    Als er die Augen aufschlägt, steht das zierliche Machtmädchen lächelnd auf und stellt sich an seinen Kopf. Finn sitzt verwirrt und überfordert auf einem modrigen Baumstumpf und kaut heimlich an seinen Nägeln, Aaron befindet sich zwei Meter von dem liegenden Mann entfernt und tritt von einem Fuß auf den anderen, während seine Zähne leise knirschen.


    Er hat darauf bestanden, dass ich hinter ihm stehe, auch wenn ich gesagt habe, dass der Mann mir nichts mehr tun kann.


    Der Kopfgeldjäger keucht, will augenblicklich seine Hände losreißen. Doch seine Fesseln schnüren sich damit nur fester.


    Janna lächelt. »Je mehr du ziehst, desto mehr schnürst du dir das Blut ab«, sagt sie.


    Er hustet und würgt Erdkrümel heraus. Finn und ich wenden unsere Gesichter ab und schauen uns kurz in die Augen.


    »Du wirst uns ein paar Fragen beantworten«, sagt Janna und geht mit sanften Schritten um seinen Kopf herum. Sie geht in die Hocke und nimmt ihm langsam die Blätter aus dem Mund, grinst, als er mit seinen gelben Zähnen schnappt. Darauf war sie vorbereitet.


    »Ich werde nichts sagen!«, schnarrt der Kopfgeldjäger, während seine Pupillen auf und ab hüpfen. Seine Stimme gurgelt. »Niemals! Für wen haltet ihr euch! Ihr seid kleine Kinder.«


    »Ja«, flüstert Janna. »Und Kinder können grausam sein. Kennst du das Geräusch, wenn Fingerknöchel brechen? Ich sollte es dir zeigen.«


    Sie erhebt sich langsam. Ihr Gesicht ist eine stählerne Maske mit roten Lippen. Sie sieht aus wie ein Monster, aber das muss sie auch. Und ich sehe es in den Augen des Jägers. Janna macht ihm Angst.


    »Warte«, prustet er winselnd, als sie ihre Schuhspitze langsam auf seine Finger setzt.


    Seine spitzen Lippen zucken, als hätte er epileptische Krämpfe.


    »Sehr gut«, sagt Janna. »Du verstehst, was das Kind von dir verlangt. Beantworte mir alles. Ohne drum herum zu reden. Wenn es ausreicht, lasse ich dich hier so zurück und wir können hoffen, dass jemand dich findet. Ich weiß nicht, ob irgendjemand dich losmachen würde, du bist schon sehr hässlich. Das lege ich in die Hand des Schicksals. Wenn du nicht genug sagst, töte ich dich. Aber gaaaanz langsam.« Sie lächelt ihn aus schwarzen Schlangenaugen an. »Also, wie ist dein Name?«


    »Viktor Graustein«, gurgelt er.


    »Das war super«, sagt Janna mit weicher Stimme. »Weiter so. Du kommst von Caesar. Wie bist du hergekommen?«


    Viktor Graustein zögert, sein Gesicht ist fahl. »Ich darf nicht …«


    Janna stellt ihren Fuß auf seine linke Hand und verlagert langsam ihr Gewicht, lächelt ihn dabei unentwegt an.


    »Okay!«, schreit er. »Okay, ich habe eine von seinen Flugwanzen. Kennst du die?«


    »Ja«, sagt Janna ruhig. »Ich weiß, was Flugwanzen sind. Sind noch andere Kopfgeldjäger unterwegs?«


    »Nein!« Viktor Graustein schüttelt wie irr den Kopf. Ich atme tief durch und zwinge mich nicht wegzuschauen. Dieser Mann hat am Töten Spaß.


    »Nein!«, schwört er. »Caesar vertraut mir.«


    »Das ist dumm von ihm«, kommentiert Janna sanft. »Wo sind die anderen Patrouillen?«


    Viktor Graustein blinzelt und keucht, Schweißtropfen sammeln sich auf seiner breiten Stirn. Mir wird speiübel, als ich höre, wie einer seiner Fingerknöchel mit einem fast weichen Knacken bricht. Als hätte man ein Stöckchen zerbrochen.


    Viktor Graustein stöhnt, verzieht sein Gesicht zu einem stummen Schrei. »Drei von ihnen sind unterwegs«, hustet er. »Zwei von ihnen genau vor Machthall. Sie glauben, dass ihr dorthin wollt. Sie wissen nicht, dass ihr einen … Machtmenschen habt. Sie glauben, der fehlt euch noch.«


    »Caesar glaubt immer noch, ich würde in Alemania campen? Süß«, zischt Janna. »Wo ist die dritte?«


    »Nordöstlich von Geistfurt«, keucht Viktor Graustein. »Sie glauben nicht, dass ihr schon so weit seid.«


    »Wegen dem Truck«, sagt Aaron zu Janna. Janna nickt.


    »Wo ist deine Flugwanze, Viktor?«, fragt Janna, ihre Stimme klingt so locker wie während eines freundschaftlichen Gesprächs bei einem Tee.


    »Ungefähr hundert Meter, hinter den Bäumen …«, keucht er.


    »Kommt man damit unbeschadet zum Zentralpalast?«, fragt Janna.


    Viktor Graustein nickt.


    »Gibt es Hindernisse?«, fragt Janna. »Was müssen wir beachten? Der Palast ist nicht ungeschützt.«


    Viktor Graustein legt seinen Kopf seitlich auf den Boden, sein Speichel rinnt in den Schmutz.


    »Der Palast ist von einem Spannungsnetz geschützt, oder?«, wirft Finn ein. Seine Augen sind weit aufgerissen und er stottert.


    Viktor Graustein hustet weiteren Speichel hervor.


    »Ist das so?«, fragt Janna und geht wieder um seinen Kopf herum.


    Er nickt. »Ja. Es gibt eine … Öffnung, durch die man hineingelangt. Sonst wird man … weggesprengt.« Er öffnet und schließt seine Lippen wie ein vertrocknender Fisch.


    »Gib uns Längen-und Breitengrade«, sagt Finn und bemüht sich um einen festen Tonfall. »Ich weiß, dass du sie kennst.«


    Janna stößt einen anerkennenden Pfiff aus.


    »Längengrad dreizehn«, sagt Viktor Graustein. Seine Stimme ist kaum mehr als ein Seufzen. »Und Breitengrad vierundfünfzig.«


    Seine gelben Augen irren umher.


    »Was kommt danach?«, fragt Janna. »Was ist nach dem Spannungsnetz?«


    Viktor Graustein zuckt kurz. Dann färbt sein Gesicht sich plötzlich aschgrau.


    »Das Signal«, stößt er zwischen bebenden Lippen hervor. »Ich muss das Signal geben, das Signal.«


    »Was für ein Signal?«, fragt Aaron scharf und tritt vor.


    Viktor Graustein fängt an zu weinen. »Das Signal!«, wimmert er. »In meinem Pullover, schnell, oder, oder …« Er krümmt sich, Tränen rinnen ihm in die schmutzigen, gelben Bartstoppeln.


    Finn greift nach dem schwarzen Kapuzenpullover.


    Ich starre den Kopfgeldjäger verunsichert an. »Warum denn?«, frage ich.


    Ein leises Piepen ertönt.


    »Zur Seite!«, brüllt Aaron. »Schnell!«


    Ich spüre, wie seine Hand an meinem Arm reißt und mich ins Unterholz zieht. Ich falle, Splitter bohren sich in meine Handflächen, eine Wurzel schabt mir Haut vom Knöchel. Dann ertönt der Knall.


    12. KAPITEL

  


  
    ILLUSION UND VERRAT


    


    Als wir aus dem Unterholz herauskommen wie wilde Kinder des Waldes, ist von dem Kopfgeldjäger nur noch Asche übrig. Dünner, dunkelgrauer Rauch schraubt sich in den sonnigen Himmel.


    Ich beiße mir schockiert und sprachlos auf die Unterlippe und drehe mich hilfesuchend zu Aaron.


    »Er ist einfach …«, stottert Finn.


    »In die Luft gesprengt worden«, sagt Janna scharf. »Sie müssen stündlich ein Signal an Caesar durchgeben. Wenn sie es nicht tun, löst ein Chip in ihrem Unterarm eine Bombe aus.«


    »Aber warum denn?«, japse ich. »Das ist …«


    »Grausam?«, fragt Janna schneidend. »Ja, Mika, durchaus. Caesar hat eine höllische Angst, dass die Kopfgeldjäger sich heimlich den Rebellen anschließen.«


    Ich lehne mich schwer atmend an Aarons Brust. Er legt sein Kinn auf meinen Kopf und stützt mich sanft.


    Finn hält Viktors schwarzen Pullover in seinen Händen und beäugt ein winziges grünes Gerät. »Wenn ich mich nicht irre«, sagt er, »gibt man hiermit das Signal. Ich glaube – und ich hoffe, dass ich recht habe – dass die Bombe eine automatisierte Schaltung ist. Dass Caesar es also nicht selbst überwacht, sondern ein Kopfgeldjäger einfach explodiert, wenn er nicht stündlich ein Signal sendet. Wir könnten also Glück haben.« Er drückt einen winzigen Schalter.


    »Es ist das Beste für uns, wenn sie glauben, dass Viktor nach wie vor am Leben ist.«


    »Nun«, sagt Janna. »Dann lasst uns das Beste hoffen, packen und die Wanze suchen.« Sie marschiert durch das Unterholz davon, Finn folgt ihr.


    Aaron nimmt meine Hand und zieht mich sanft hinter sich her, bis wir das Zelt erreichen und Janna und er ihre Rucksäcke schultern.


    »Was ist eine Flugwanze? Warum suchen wir es?«, frage ich verwirrt.


    »Ich muss mir gerade fest auf die Zunge beißen, damit ich dich nicht beleidige«, sagt Janna ungeduldig.


    »Flugwanzen sind typische Fortbewegungsmittel für Kopfgeldjäger«, erklärt Aaron mir. »Schau, dahinten ist sie.«


    Wir gehen durch ein paar schmale blasse Birken hindurch. Ich schüttele mich, als würde Viktor Grausteins Asche an mir kleben. Auf einer kleinen, fast golden scheinenden Lichtung steht ein seltsames, riesiges silbernes Ei auf Stelzen. Es erinnert entfernt an einen Hubschrauber.


    In dem silbernen Ei ist eine kleine, quadratische Tür.


    Janna geht sorglos an die Flugwanze heran, stemmt sich mit ihren schmalen Armen durch die Öffnung hinauf und verschwindet im Inneren.


    »Was macht sie denn?«, frage ich.


    »Ich schätze, die Dauer unserer restlichen Reise hat sich auf zwei Stunden verkürzt«, erklingt Jannas Stimme schallend aus dem Inneren des Eis. »Diese Dinger sind bombastisch schnell, wie kleine Raketen. Heute Abend, meine Freunde, sind wir am Zentralpalast, der nicht zentral ist.«


    »Was?«, frage ich mit stolpernder Zunge. »Wir fliegen mit … dem Ding da?« Ich schaue zu Aaron und erschrecke mich.


    Seine Augen glühen vor Freude, sind doppelt so groß wie sonst. Andächtig legt er seine Fingerkuppen an das Ungetüm, ein verwegenes Grinsen rutscht in seinen linken Mundwinkel. Ich kenne diesen Gesichtsausdruck.


    »Aaron …«, sage ich.


    Er dreht sich mir zu, seine Wangen sind leuchtend rot vor Aufregung. »Mika, das ist das schnellste Fahrzeug der Welt, eine Wahnsinnstechnologie.«


    Sogar Finn ist interessiert. »Die Erfindung ist aus Geistfurt, die äußere Hülle dreht sich beim Fliegen«, sagt er.


    »Aber«, winsele ich. »In zwei Stunden …«


    Darauf bin ich nicht vorbereitet. Das Ziel Zentralpalast war für mich noch viele Kilometer, fast Leben weg, ich habe es noch gar nicht an mein Herz herangelassen. Ich dachte, wir hätten noch ein bisschen Zeit.


    »In zwei Stunden«, bestätigt Aaron. »Warte, hier steht es. Wir haben den einundzwanzigsten Juli. Heute Abend ist Marisas Geburtstagsfeier. Wir werden rechtzeitig da sein.«


    Er strahlt Finn und mich an. Finn strahlt zurück, während meine Mundwinkel tiefer und tiefer sinken, als ich mein Schicksal begreife.


    »Aaron«, sage ich langsam. »Niemand von uns weiß, wie man ein solches Ding fliegt.«


    Als er grinst, ist es besiegelt.


    *


    Die Aufgabenteilung bei unserem Todesflug sieht folgendermaßen aus: Aaron mimt den geborenen Piloten und sitzt am Lenkknüppel. Janna bedient durcheinandergewürfelte blaue und rote Schalter. Finn hat eine Karte von Alemania vor sich, die Viktor Graustein in seinem Gefährt zurückgelassen hat, und gibt die Richtung an. Der Zentralpalast, der nicht zentral ist, ist auf den Punkt genau eingezeichnet, sowie auch die möglichen Flugrouten. Er hält sie sich so nah wie möglich ans Gesicht, um etwas zu erkennen. Ich unterstütze uns, indem ich mir die Hände vor die Augen halte und trocken vor mich hin schluchze.


    Aaron hat das Zündschloss der Flugwanze geknackt, als wäre es eine hohle Walnuss. Nun fühlt er sich wie der Kapitän eines Luftschiffs. Mit jungenhaftem Strahlen lenkt er die Flugwanze und bemüht sich zwischendurch, ein fürsorgliches »Ist alles okay, Mika?« einzuwerfen.


    »Oh Mikaela, ich muss mich so anstrengen, dich nicht draußen auf die Flugwanze zu schnallen und dort weiterfliegen zu lassen«, stöhnt Janna.


    »Empathie, Janna, so nennt man es, wenn man nicht noch darauf rumtrampelt, wenn jemandem nicht gut ist«, sagt Finn und legt mit gerunzelter Stirn die Karte beiseite. Tröstend streicht er mir mit der Hand über die Schulter.


    »Entschuldige, ich weiß nicht mal, wie man Empathie schreibt«, brummt Janna und drückt auf eine blaue Taste. Das sowieso schon wie irre rasende Monster legt noch einen Zahn zu und es ertönt ein leises Zischen.


    »Wahnsinn«, raunt Janna. »Jetzt kommt hinten blaues Feuer raus.«


    Ich stoße einen langgezogenen Schrei aus.


    »Spaßbremse«, entfährt es Janna, und sie drückt noch einmal den Schalter, wodurch die Wanze wieder etwas langsamer wird und nun immerhin kein Feuer mehr aus dem Hintern spuckt.


    »Irgendwann einmal, Mikaela«, sagt Janna. »Irgendwann einmal gebe ich dir ein Seminar, indem du lernst, hart wie ein Mann zu sein. Wir fangen damit an, dass du Kan…«


    Sie möchte wohl Kaninchen isst sagen, dann fällt ihr auf, dass sie Emily geschlachtet hat. Sie presst schnell die Lippen aufeinander.


    »Wenn du dein Herz daran gehängt hast, dann tut es mir leid«, sagt sie.


    Selbst Aaron klappt vor Verblüffung die Kinnlade herunter.


    »Danke«, sage ich. »Mir tut es leid, wie manches in deinem Leben gelaufen ist.«


    Ich weiß nicht, wie manches in ihrem Leben gelaufen ist. Aber Aleyna hatte es verstanden. Es muss das Gegenteil von harmonisch gewesen sein.


    Janna nickt und lächelt matt. Aaron ist so dermaßen erstaunt von dieser beidseitigen Entschuldigung, dass er vergisst zu lenken.


    »Ron, wer hat gesagt, dass du uns bitte am nächsten Felsen zerschmettern sollst?«, fragt Janna, beugt sich hastig über ihn und reißt den Lenkknüppel schnell in die andere Richtung. Die Flugwanze schlenkert hin und her, ich stütze mich taumelnd an der Wand ab. »Los, weg da«, befiehlt sie. »Ich lenke jetzt.«


    »Nein!«, bäumt Aaron sich auf. »Nein, ich will aber!«


    »Ron, bitte komm zu mir, ich habe Angst«, sage ich mit wimmernder Stimme.


    Janna grinst mich an. »Genau, Ron, geh zu deiner Freundin.«


    Aaron lässt knurrend von seinem Lieblingsspielzeug ab und setzt sich schmollend neben mich auf den Boden.


    »Den Kurs etwas mehr auf Nordosten«, sagt Finn zu Janna und setzt sich neben sie.


    Ich gebe mir äußerste Mühe, nicht aus den Fenstern zu schauen. Die Welt rast so schnell an uns vorbei, dass sie verschwimmt. Wälder werden zu grünen, gewellten Streifen, tote Städte zu grauen Schattierungen. Und stets kreist die äußere Hülle des Flugmonsters um uns herum. Wenn ich hinsehe, wird mir schwindelig.


    »Perfekt«, murmelt Finn. »Wir sind echt schnell und liegen genau auf der Route. Also eigentlich …«


    In diesem Moment ertönt ein hauchdünnes Kreischen. Ich recke panisch den Hals.


    »Ist das eines von den Fluginsekten?«, frage ich hysterisch. »Aaron?«


    Ich schüttele an seinem Arm.


    »Nein«, sagt Finn in einem beruhigenden Tonfall, als wäre ich reif für die Nervenheilanstalt. »Nein, Mika, wir haben gerade das Spannungsnetz passiert. Es hat geklappt. Wir sind drin.«


    Ich schließe die Augen und stoße erleichtert die Luft aus.


    »Sieht man etwas?«, fragt Aaron. »Den Palast? Erkennt ihr ihn?« Er bemüht sich dabei, noch schmollend genug zu klingen.


    »Nein«, sagt Janna. »Noch nicht.«


    »Sag mal«, meint Finn. »Ich kann es nicht wirklich gut erkennen … Da blinkt etwas. Steht da Kraftstoff leer?«


    Ich blinzele und starre nach vorne zur Armatur der Flugwanze. Eine neongrüne Leuchte blinkt mir grinsend entgegen. Aaron springt so schnell auf, dass die ganze Wanze schwankt. Er stürmt nach vorne zum Armaturenbrett.


    »Ja, Mann, das steht da!«, ruft er aus und schlägt die Hände über dem Kopf zusammen. »Wie tankt man denn so ein Ding?« Er schaut zu mir.


    »Das fragst du mich?«, sage ich und murmele: »So viel zum Thema Wahnsinnstechnologie.«


    »Wie tankt man es, Finn? Wie tankt man es?«, fragt Aaron hektisch. »Gottverdammt, bitte habe diese Information in deinen Synapsen verankert! Biiiitte!« Er packt Finn bei den knochigen Schultern. Haben wir nicht genug durchgemacht?


    »Weiß nicht«, murmelt Finn blass.


    Aaron heult auf wie ein hungriger Wolf, gleichzeitig fängt der Motor an zu ruckeln.


    »Scheiße, wir haben schon so wenig, dass Luft in den Tank kommt«, sagt Janna mit harter Stimme. »Gut, haltet euch fest, wir machen jetzt eine Notlandung.«


    Während sie das sagt, schiebt sie den Knüppel ganz nach vorne. Und dann fallen wir auch schon. Ich schreie. Finn schreit auch. Es schallt wie ein Echo in den Bergen durch die Flugwanze, während wir einfach viel zu schnell an Höhe verlieren. Mir wird wahnsinnig schlecht, mein Magen rebelliert. Ich will nicht wissen, wie grünlich ich aussehe. Und immer noch fallen wir. Ich kralle meine Nägel in den Metallboden und schreie mir die Seele aus dem Leib. Wir werden alle sterben, wir werden am Boden zerschellen wie rohe Eier.


    »Janna, das schaffen wir nicht!«, brüllt Aaron dazwischen.


    »Ich schaff alles«, schallt Jannas Stimme. Als ich zum Gebet die Augen schließe, während meine Zähne durch das Rütteln aufeinandergeschlagen werden, spüre ich plötzlich, dass wir nicht mehr fallen, sondern gerade fliegen, wenn auch in stotternden Stößen. Dann werden wir langsamer. Finns Schreien erstirbt. Auch ich schreie nur noch ein bisschen, dann höre ich auf. Aaron drückt auf den Schalter, damit die seltsam storchenartigen Beine der Flugwanze ausgefahren werden. Mit einem Ruckeln, als würde die Erde uns endgültig verschlingen, kommen wir zum Stehen. Ich rutsche einmal durch das gesamte Ding und lande mit dem Kopf auf Jannas Bauch.


    »Uah«, macht sie, als er ihr in den Magen schlägt. »Ich wollte mein Essen eigentlich noch bei mir behalten.« Finn ist von seinem Sitzplatz gefallen und reibt sich mit einem schmerzerfüllten Grinsen die Stirn, mit der er an die Seitenwand geprallt ist.


    Aber wir sind am Leben. Und als wir hinausklettern, bin ich so froh, festen Boden unter den Füßen zu haben, dass mir Caesar samt Zentralpalast schon fast egal sind. Ich verkneife es mir, auf die Knie zu sinken und die Erde zu küssen, und verberge nur mein größtenteils verheiltes Gesicht in meinen schweißnassen Handflächen.


    »Na siehste, Mika«, sagt Aaron und gibt mir fröhlich einen Kuss auf die Wange.


    »Na siehste, kostenlos ein freier Fall«, stöhne ich.


    »Viktor hat sogar noch Plastiksprengstoff hier drin. Die Marzipan-Marisa wird nicht nur brennen, sie wird in die Luft gehen. Also los«, sagt Janna und klettert ebenfalls hinaus. Sie gönnt uns keine Pause. »Die stehende Flugwanze fällt auf. Wir sollten uns von ihr entfernen.« Und schon geht sie los, stramm wie eine Kriegerin, das Kinn in den Himmel gehoben.


    Auf Finns Stirn bildet sich eine klägliche, grünbraune Beule.


    »Nun gut«, seufzt er und wir schließen uns Janna an.


    Wir gehen durch eine seltsam karge, rötliche Felsenlandschaft. Die Luft ist staubig und der Stein von der Sonne gewärmt. Ich habe die außergewöhnliche Ehre, an einer Gruppierung von Sprinternaturen teilzunehmen. Mit großen, schnellen Schritten jagt Janna durch die Felsenwüste. Finns lange, dünne Beine halten mühelos Schritt. Aarons würden es auch, aber er hält meine Hand. Ich jedoch bin nicht die sportlichste Natur und auch noch von den giftigen Beeren geschwächt. Ich versuche, mir ein Keuchen zu verkneifen, und richte meine Augen auf unser Ziel. Hinter dem großen, fernen, rötlichen Berg müsste der Palast liegen. Aber will ich da überhaupt hin? Das ist das Schlimmste. Eine quälende Reise zu einem noch quälenderen Ort. Es ist, wie auf die Psycho in Seelenheide zu warten. Kurz schießt mir Bianca Bell durch den Kopf, ihr verhutzeltes Lächeln. Sie war für mich das Übel der Welt, etwas Schlimmeres kannte ich nicht.


    »Komm schon, Mika«, sagt Aaron sanft. »Spring auf.«


    Er nickt auffordernd mit dem Kopf und verdeutlicht mir, dass ich auf seinen Rücken klettern soll.


    »Ach nein«, wehre ich widerstrebend ab. »Ich bin zu schwer …«


    »Glaub mir, Aaron geht auch, wenn er dich trägt, noch zehnmal schneller als du«, sagt Janna ironisch.


    Für weiteren Widerspruch fehlt mir die Motivation, denn ich würde liebend gern getragen werden. Also klettere ich vorsichtig auf seinen Rücken und verschränke meine Füße vor seinem Bauch, halte mich mit den Händen an seinen Schultern fest.


    Mein Kinn stütze ich auf seinem Kopf auf, in seinen herrlichen Haaren, die nach Meersalz und Honig duften. Aaron holt sofort auf, als wäre ich nicht schwerer als eine Feder.


    Da gehen wir also – na ja, genau genommen gehe ich nicht. Ein halb blinder Junge mit grüner Beule, eine Soldatin in knallroter Hose und der attraktivste Junge der Welt, der seltsamerweise ein asymmetrisches Oberteil trägt, mit einem zerrupften Mädchen auf dem Rücken. Aber immerhin sind wir entschlossen, vielleicht zählt genau das.


    Der Weg ist zäh und von Steinen übersät, und ich ruckele leicht auf Aarons Rücken hin und her. Und doch hat niemand von uns damit gerechnet, dass der Pfad plötzlich abbricht.


    Aaron und Janna bleiben wie vom Donner gerührt stehen, während Finn, ein disharmonisches Lied summend, abwesend weitergeht.


    »Finn!«, schreien wir drei alle gleichzeitig. Er zuckt so sehr zusammen, dass er das Gleichgewicht verliert, auf losen Steinen ausrutscht und mit rudernden Armen in Richtung Abgrund fällt.


    Mein Herz setzt aus und ich strecke mich auf Aarons Rücken, um ihn zu halten, komme aber so schnell nicht an ihn heran. Der zweihundert Meter tiefe Abgrund gähnt ihm entgegen, und ich glaube schon, dass es zu spät ist. Dass er fallen wird. Dann würden wir es nie schaffen, Caesar zu besiegen.


    Doch Jannas Hände krallen sich eisern um Finns eines Handgelenk und entziehen ihm den Tod. Aaron reagiert sofort und kann nun ebenfalls zugreifen.


    Gemeinsam ziehen sie Finn Zentimeter für Zentimeter auf den unebenen Boden. Er zittert, als hätte er einen Stromschlag bekommen, und seine Augen scheinen aus seinem Gesicht herauszuhüpfen. Als er wieder fest auf dem Boden steht, sackt er augenblicklich zu einem Haufen zusammen.


    »Oh mein Gott«, stoße ich aus, rutsche von Aarons Rücken und knie mich neben Finn, streiche ihm über die zerzausten, blonden Haare und lege ihm meinen Arm um die Schulter. Er lehnt sich bebend an mich, schmal wie ein Kind.


    »Wahnsinn, Supergehirn«, schnauft Janna. »Jetzt von der Klippe springen ist nicht mehr drin. Für einen Moment habe ich wirklich geglaubt, du fliegst da runter. Wer erklärt uns dann bitte die lebensnotwendige Zusammensetzung von Phosphorsäure, wenn es vollkommen unnötig ist? Das hätte ich echt vermisst.«


    »Danke«, murmelt Finn in sein T-Shirt.


    »Kein Problem«, sagt Janna. »Nimm es als Ausgleich für die ganzen Seitenhiebe. Ich hab dir was geschuldet.«


    Eine Gänsehaut läuft mir über den Rücken, als ich die zweihundert Meter abfallende Steinschlucht hinunterschaue. Ich frage mich, wer dort schon hineingefallen ist, und wie man in Gottes Namen hinüberkommt. Und warum der Kraftstoff des Flugmonsters nicht noch ein Stündchen mehr drin hatte, dann stünden wir jetzt nicht vor diesem Problem.


    Sanft helfe ich Finn auf die Füße und schiebe ihn vorsorglich vom felsigen Rand weg.


    »Was soll denn das hier?«, knurrt Aaron. »Ist das deren Ernst? Wie zur Hölle soll man hier rüberkommen? Ich glaub’s nicht. Wir sind so weit gekommen.«


    Ich sehe an der Schlucht entlang, doch nirgendwo gibt es eine Überquerungsmöglichkeit. Finn schüttelt zittrig seine Schultern.


    »Ich fass es nicht«, faucht Aaron. »ICH FASSE ES NICHT!«


    »Vielleicht ist es nicht, wie es scheint«, sagt Finn leise.


    »Nicht wie es scheint?«, schnaubt Aaron. »Glaubst du, Caesar hat uns vorsorglich ein paar Engelsflügel hingelegt, damit wir über die Schlucht schweben können? Zusammen mit einem Picknickkorb?« Wutentbrannt tritt er gegen lose, rote Kieselsteine und will sie in den Abgrund befördern.


    Und dann passiert das Unglaubliche. Ich blinzele. Ich blinzele noch einmal. Ich halte mir die Hand vor die Augen und nehme sie wieder weg. Ich zweifele an der Schwerkraft.


    Die roten Kiesel hängen bewegungslos in der Luft. Genau vor uns.


    »Hä?«, sagt Janna. Und dann wieder: »Hä?«


    »Nicht alles, was da ist, kann man sehen«, sagt Finn. Er geht in die Knie, streckt seine Finger vorsichtig aus, robbt zum Rand der Klippe. Tastet in der Luft herum.


    Und lächelt, dreht sich zu uns. Es ist das typische Finn-hat-etwas-verstanden-Lächeln.


    »Es gibt eine unsichtbare Brücke«, sagt er stolz und seine Augen leuchten.


    Aaron sieht ihn irritiert an, eine tiefe Runzel in der Stirn, stiert immer noch auf die schwebenden Steine.


    »Hä?«, sagt Janna wieder.


    »Vielleicht kann man so etwas nur sehen, wenn man fast blind ist«, erklärt er, steht auf und geht mit tastenden Schritten voraus. Schritt für Schritt geht er, bis der Boden unter seinen Füßen abbricht und er durch die Luft weitergeht. Selbstsicher und gelassen. Er sieht aus wie ein Seiltänzer, vielleicht auch wie ein schwebender Zauberer. Ich würde mich nicht wundern, wenn er nun noch mit grünen und goldenen Blitzen jonglieren würde.


    »Du bist mein allerliebster philosophischer Klugscheißer«, raunt Aaron.


    Janna geht Finn zögerlich nach.


    »Geh du«, sagt Aaron. »Ich fang dich, wenn du fällst.«


    »Ich weiß«, sage ich. »Das hast du immer getan.« Und ich folge Finn und Janna über die unsichtbare Brücke. Noch nie war es wichtiger, nicht hinunterzuschauen. Einfach auf Finns Kopf sehen, Mika. Ich wiederhole Ich fang dich, wenn du fällst wie ein Mantra, während ich gehe. Und es funktioniert. Ich falle nicht. Wir alle können die unsichtbare Brücke unversehrt überqueren. Finn erwartet uns mit stolzem, siegesgewissem Lächeln.


    »Ausnahmsweise darfst du so schauen«, sagt Janna und zerstrubbelt ihm die Haare. Ich muss mich intensiv bemühen, nicht laut Oh zu sagen, so fremd ist eine solche Geste von Janna.


    Dann sage ich doch Oh, allerdings nicht wegen Janna. Es ist ein erschöpftes Oh, denn vor uns wartet triumphierend der steile Berghang.


    »Wann habe ich mir gewünscht, Berge zu besteigen?«, frage ich. »Alles tut weh.«


    »Vielleicht bist du danach sportlich«, sagt Janna drei Meter vor mir. »Man weiß es nicht.«


    »Glaub mir«, stöhne ich, während mir der Schweiß den Rücken hinunterläuft. »Ich esse lieber Pfannkuchen.«


    Wir brechen beide in erschöpftes Gelächter aus.


    »Nicht aufgeben!«, befiehlt Janna. »Und eins und zwei und eins und zwei. Nicht jammern, Mika, du bist älter als drei Jahre und das Leben ist kein Ponyhof … oder Pfannkuchen, such’s dir aus. Weißt du, wenn du das hier geschafft hast, dann hast du …«


    »Ja?«, keuche ich. »Was habe ich dann? Muskelkater?«


    Janna tut so, als würde sie mich mit einem unsichtbaren Stein abschmeißen, und endlich, endlich erreichen wir die zerklüftete Bergspitze.


    Janna ist als Erste dort.


    »Und?«, frage ich aufgeregt.


    »Siehst du den Palast? Siehst du ihn? Ist er so groß, wie ich ihn mir vorstelle?«


    Janna schweigt. »Antworte mir doch«, sage ich verärgert und gehe noch etwas schneller, humpele, bis ich neben ihr stehe und … erblicke vier weitere Bergketten vor mir, die letzte davon schneebedeckt.


    »Neeeeein«, stoße ich entsetzt aus und sinke auf die Knie. »Nein, das geht nicht. Das schaffen wir nicht, das kann ich nicht. Ihr könnt mich notfalls hierlassen, aber das ist zu viel.«


    Auch Aaron und Finn, die gleichzeitig mit mir angekommen sind, klappen synchron die Münder auf.


    »Oh«, sagt Finn.


    »Ich hasse mein Leben«, sagt Aaron.


    »Ich bin diejenige, die so was sagt«, keuche ich.


    Atemlos und hustend stehen wir auf der ersten von unzähligen Bergketten. Es würde Tage dauern, sie zu überqueren. Wenn wir es überleben würden, denn so viel Wasser haben wir nicht dabei.


    »Janna, jetzt such ich mir wirklich eine Klippe«, sprudelt es hysterisch aus mir raus.


    »Schnee«, sagt Finn. Und dann noch einmal: »Schnee.«


    Er dreht sich zu Aaron. »Ron, Schnee.«


    »Ja«, stöhnt Aaron. »Ich weiß, was Schnee ist.«


    »Nein, du verstehst nicht«, sagt Finn. »Schnee gibt es nur in den Alpen. Wir sind im Nordosten Alemanias. Es kann keinen Schnee geben.«


    »Er ist aber da!«, brüllt Aaron, mit den Nerven am Ende, und deutet mit einer drastischen Geste nach vorn.


    »Pscht«, macht Finn und legt sich den Finger an die Lippen.


    »Ich habe das Recht auszurasten!«, schreit Aaron. »Ich habe …«


    »Sei bitte leise«, sagt Finn noch einmal. »Ich möchte, dass ihr hinhört.«


    Wir tun, was er sagt, es ist ja sowieso egal. Und dann höre ich es auch. Stimmengewirr. Stimmengewirr, Musik und Motoren. Ich sehe abermals zu den Bergketten, aber sie sind alle ausgestorben.


    »Ich sage dann mal wieder hä«, meint Janna.


    Finn lächelt. »Es ist wieder das Gleiche«, flüstert er. »Es ist nicht, wie es scheint. Wir sind schon da. Es ist eine Illusion.«


    Er macht ein paar Schritte nach vorn – und dann ist er einfach verschwunden. Ich reiße die Augen sperrangelweit auf. »Er ist weg!«, sage ich. »Er ist einfach weg.«


    »Finn?«, frage ich.


    Und tatsächlich antwortet er mir. »Nur ein paar Meter weiter, einmal durch die Illusion gelaufen. Hier ist eine gigantische Party. Kommt. So etwas habt ihr noch nie gesehen, das schwöre ich.«


    »Wahnsinn«, sage ich. »Wow. Und plötzlich bist du … einfach weg. Ich wette, du bist ein Zauberer.« Dann gehe ich ihm nach.


    »Ich schwöre, bevor ich Caesar töte, zwinge ich ihm einen Nobelpreis für Finn ab«, murmelt Aaron.


    Mit vorsichtigen Schritten gehe ich weiter, die Hände ausgestreckt, als würde ich in ein Schwert hineinlaufen. Die Luft flimmert nur für eine Sekunde, glitzert wie ein Meer bei Sonnenuntergang. Die Berge verschwimmen. Und lösen sich auf, als würde jemand sie aufsaugen. Atemlos und mit ausgestreckten Armen tauche ich auf. Ja, wir sind da. Und Finn hat recht. So etwas habe ich noch nie gesehen. Von so etwas habe ich nicht einmal geträumt.


    *


    Alles, was von da an geschieht, erscheint mir wie eine rasend schnelle Reihe gestochen scharfer Fotos vor Augen. Vor Finn und mir rankt sich der Palast stählern und skurril in den wolkenlosen, blauen Himmel. Mit stählernen, spitzen Auswüchsen, manche sehen aus wie Fangarme. Ich muss sofort an Bleigießen denken, es kommt mir so vor, als hätte man einen Riesenlöffel mit heißem, flüssigem Blei in Wasser getaucht, und daraus ist zufälligerweise der Zentralpalast entstanden. Ich blinzele mehrmals, so erschlagend ist der Anblick.


    Um unzählige, stählerne Türme und überdachte Brücken schlingen sich die Schienen der Glasschlitten, manche sind ebenfalls stählern, andere gläsern wie die Schlitten. Für einen kurzen Moment glaube ich, dass die Schienen Tentakel sind und die Stahltürme immer enger in eine tödliche Umklammerung hineinziehen.


    Dort, oben auf dem höchsten, sich drehenden Turm, leuchtet Alemanias Symbol in poliertem Gold. Die Krone über dem Kreuz. In die Krone wurde ein gigantischer, blauer Saphir von der Größe eines Dracheneis eingesetzt.


    Und ja, Marisas Turm ist blau und golden und sieht aus, als würde er eine Torte verzieren. Blaugoldener Funkenregen umhüllt den Palast.


    Und all die Menschen … Sie stürzen um Finn und mich herum. Sie sind Menschen, aber doch wieder nicht. Sie tragen bunte und absurde Verkleidungen, Marisas Geburtstag ist wohl wahrhaftig ein Kostümball. Ein Mädchen im Leopardenkostüm rempelt mich im Vorbeigehen ungeduldig zur Seite. Manche Menschen sehen aus, als wären sie aus der Vergangenheit angereist. Ich sehe Mädchen mit Korkenzieherlocken, eng geschnürten Korsettkleidern und seidenen Schirmen, flankiert von Männern mit Zylindern und weißer Rose in der Brusttasche ihrer Hemden. Andere Menschen kommen aus der Zukunft. An mir stürzt eine Horde maskierter Jungen vorüber, alle in metallicfarbenen, engen Rüstungen. Wieder andere sind als Tiere verkleidet, wie das Leopardenmädchen, das an ihrem Katzenschwanz zupft und sich zu einem Stand vordrängelt. Oder wie der Junge mit den weit gespannten Flügeln, mit bunten, glitzernden Federn beklebt. Seine Nase wird von einem großen, blutroten Schnabel geschmückt. Aber ich sehe auch Menschen auf Stelzen, Menschen, die von Kopf bis Fuß in Gold oder Silber angemalt sind, Menschen mit täuschend echten, blutbefleckten Vampirzähnen, aber auch Vampirjäger mit angespitzten Holzstöcken. Ich sehe kleine Mädchen in Kleidern aus echten Rosenblättern und alte Männer mit künstlichem Säbel und schwarzer Augenklappe. Ich sehe schwarz verschleierte, unheimliche Lieder singende Frauen, aber auch bunte Clowns mit aufgeblasenen Bäuchen. Es ist ein Cocktail aus Menschen.


    Sie alle drängen sich die breite Allee zum Zentralpalast hinauf, die von Hunderten von Ständen flankiert wird. Rechts von mir dreht eine blauhaarige Frau blaue Zuckerwatte, links von mir wirft ein Mann im Matrosenanzug brennende Äpfel. Das Feuer ist künstlich, aber trotzdem stiere ich die unverbrannten, glatten Hände des Mannes mit weit geöffneten Augen an. Die Luft ist erfüllt von Leben, von blaugoldenen Luftschlangen, die plötzlich zerplatzen, und von kleinen Vögeln. Ich sehe erst beim zweiten Blick, dass sie aus blau lackiertem Metall sind.


    Mir wird schwindelig von den ganzen Düften, dem Feuer, der Zuckerwatte, dem Parfüm, dem Schweiß, dem Staub. Hunderttausend Geräusche, sie unterhalten sich, sie kichern, sie lachen, sie schimpfen, sie drohen, sie schreien, sie weinen.


    Und es kommen immer mehr von ihnen. Über unseren Köpfen sausen unzählige Flugwanzen und Metallschlangen und ich muss mir mehr als einmal sagen, dass sie es nicht auf mich abgesehen haben, sondern hier hingehören. Und durch die Mitte der Allee schiebt sich ein Fließband, welches bunt lackierte Glasschlitten direkt in den Zentralpalast hineinbefördert.


    Ich schaue Finn mit offenem Mund an und finde meinen Gesichtsausdruck bei ihm wieder.


    Wir legen synchron den Kopf in den Nacken. Marisas Antlitz schwebt tausendfach vergrößert über den Köpfen aller, man strahlt ihre Fotos in den blauen Himmel. Wie ein makelloser Engel schwebt sie dort in ihrem weißen Kleid, ihre Augen funkeln auf ihre Gäste herunter.


    »Möchtest du etwas Zuckerwatte, Liebes?«, fragt die blauhaarige Frau mit einem klebrigen Lächeln und hält mir einen neonblauen Bausch an einem Holzstöckchen entgegen. Ich strecke aufgeregt die Hand danach aus und nehme sie an, bedanke mich strahlend – dann wird sie mir jedoch weggeschlagen.


    Janna steht neben mir und funkelt mich an. »Zuckerwatte essen, ja? Wir wollen jemanden umbringen, Mika.«


    Traurig sehe ich zu, wie die blaue Zuckerwatte zertreten wird und sich unter den Schuhsohlen der Menschenmassen auflöst.


    »So«, sagt Janna, nimmt mich an beiden Schultern und schiebt mich so lange rückwärts, bis die Luft flimmert und ich feststelle, dass ich durch einen Felsen hindurchgehe – der wohl auch Illusion ist – und schließlich wieder vor den unendlichen Bergketten stehe, Janna, Finn und Aaron neben mir.


    »Ihr seid dämlich«, schnaubt Janna. »Steht da und starrt, obwohl Caesar eure Herzen rösten und eure Köpfe auf seinen Stahltürmen aufspießen will. Bleibt hier stehen und wartet. Ich regele das.«


    »Warum du?«, fragt Aaron verwirrt.


    »Ich bin aus Machthall«, entgegnet Janna und verdreht die Augen. »Alle dort draußen sind aus Machthall, normalerweise siehst du nur Rot. Natürlich ist auch das Hofvolk dabei. Niemand weiß, dass ich zu euch gehöre. Deswegen ist es ungefährlich. Lasst mich nur machen.«


    »Hofvolk?«, fragt Finn mit gekräuselter Stirn.


    »Ja«, seufzt Janna, als würde sie Kindern erklären, wie Babys gemacht werden. »Hofvolk. Glaubst du, Caesar macht auch nur einen Handgriff in seinem Leben selbst? Sie putzen ihm den Hintern mit vergoldetem Klopapier ab und parfümieren den danach.«


    »Werden die nicht selektiert?«, setze ich hinterher.


    »Nein«, sagt Janna. »Aber das weiß keiner.«


    »Woher weißt du es dann?«, frage ich verwirrt.


    Jannas Augen blitzen seltsam auf. »Ich weiß alles«, sagt sie ruhig. »So, jetzt bleibt einfach hier stehen. Ich bin sofort zurück. Hinter der Illusion kann euch keiner sehen.«


    Sie verschwindet.


    »Wow«, sage ich. »Wirklich, wow. Das ist zu viel für meine Augen. Und meine Nase. Und meine Ohren.«


    *


    Janna hält Wort. Zwei Minuten später kommt sie wieder und schleift ein bewegungsloses Mädchen mit platinblonden Locken und weißem Brautkleid zu uns herüber.


    Aaron fährt zu ihr herum und stiert sie aus ungläubigen Augen an. »Du hast Marisa erschlagen? Was zur Hölle geht denn jetzt?«


    Janna schließt genervt die Augen und atmet langsam aus. »Ich bin doch nicht eure Mama. Als ob Caesar seine Prinzessin allein durch die Massen laufen lassen würde. Sie hat zehn Leibwachen.«


    »Aber das ist sie!«, sagt Finn und zeigt anklagend auf das bewusstlose Mädchen, dem hellrotes Blut die Schläfe hinunterperlt, bevor es vom Staub der Felsen aufgesogen wird.


    Janna bückt sich über den Körper und zieht die platinblonden Haare ab, als wären sie eine Wurstpelle.


    »Versteht ihr?«, fragt sie mit ihrem roten Grinsen und hält die Perücke in die Luft.


    Nein, nicht einmal Finn versteht. Er hebt und senkt seine blonden Augenbrauen und starrt auf das Mädchen, das unter den hellblonden Haaren eine schwarze Kurzhaarfrisur trägt.


    »Marisa hat falsche Haare?«, fragt er.


    »Gott rette mich«, stöhnt Janna und reibt sich die Augen, dann schmeißt sie mir die Perücke so schnell zu, dass sie mir mitten ins Gesicht fliegt, und beginnt, dem Mädchen das Brautkleid auszuziehen.


    »Die Mädchen verkleiden sich als Marisa«, erklärt sie dabei. »Sie hoffen, dass sie ihr so auffallen und sich mit ihr anfreunden können. Marisa ist ihr Idol. Alle hätten sie gern Silikon im Gehirn.«


    Das Mädchen stößt ein leises Stöhnen aus. Janna tritt ihr fest mit der Schuhspitze an die Stirn.


    »Nicht so doll!«, sage ich. »Was machst du hier überhaupt?«


    Janna zieht dem Mädchen die weißen, mit Pailetten bestickten Träger über die schmalen, blassen Schultern herab und rollt das Kleid dann ihre Knie herunter.


    »Wenn du mir sagst, wie man jemanden sanft ohnmächtig schlägt, mach ich es das nächste Mal, Mika«, knurrt Janna und hält mir das aufgerollte weiße Brautkleid vor die Nase.


    Ich reagiere nicht und starre sie ratlos an.


    »Ihr macht mich fertig«, seufzt Janna. »Zieh das Kleid an, setz die Perücke auf. Deine Haare müssen unbedingt getarnt werden, sie sind der absolute Peilsender. Verstehst du? Oder hat sich dein Gehirn gespalten?«


    Ich nicke, streife mir das weiße Kleid mit dem silbernen Schleier über und bedecke meinen Kopf mit den platinblonden Locken.


    »Die Schuhe sind nicht die ideale Kombination, aber was soll’s«, sagt Janna. »Gleich kommen die anderen drei. Zwei Minuten, bitte.« Sie huscht leise wie ein Wolf durch die Illusion hindurch.


    Ich lege mir die fremden, hellen Locken über die Schultern und reibe mir etwas Schmutz aus dem Gesicht. Finn sieht verstört auf das ohnmächtige Mädchen, das nur in Unterhose und ausgestopftem BH vor uns liegt, reißt schließlich ein Stück von seinem T-Shirt ab und versucht, ihre Blutung damit zu stillen.


    Janna ist punktgenau nach zwei Minuten wieder da und hat das ohnmächtige Leopardenmädchen unter den Arm geklemmt.


    »Fällt das nicht auf?«, fragt Finn kritisch. »Durch die Gegend laufen und Leute erschlagen?«


    »Nein«, sagt Janna zufrieden. »Nicht, wenn man sie vorher genau beobachtet und es im richtigen Moment tut. Die hier kenne ich. Ich mochte sie noch nie.«


    Ich betrachte das herbe, gebräunte Gesicht. Die Nasenspitze ist schwarz angemalt. Janna zieht sich die kurze Leopardenjacke über und schlüpft in den dazu passenden Rock, heftet sich mit einem anerkennenden Blick den Katzenschwanz an.


    »So schade, dass du nicht mitbekommst, wie ich dein Kostüm klaue, Bella«, sagt sie grinsend.


    »Hat sie versucht, härter zu sein als du?«, frage ich.


    »Niemand ist härter als ich«, sagt Janna genüsslich und stupst Bella fast sanft auf die schwarze Nase. »Aber das wollte Bella erst nicht verstehen.«


    Janna holt uns außerdem einen schmächtigen Jungen mit silbernen Insektenfühlern und einen Mann mit schwarzem Anzug, schwarzem Zylinder und rotem Umhang.


    Aaron greift wie selbstverständlich nach dem Anzug und setzt sich den Zylinder mit einer schwungvollen Geste auf die Haare. Es sieht sogar fast so aus, als würde dieser Hut auf seinen Kopf gehören. Trotz der erschöpfenden, staubigen Tage ist er ungläubigerweise perfekt frisiert, seine Haare sind weiche, dunkle Wellen, die sich sanft im Nacken kräuseln.


    »Warum muss ich die Fühler nehmen?«, beschwert sich Finn kläglich.


    »Wer von uns beiden sieht eher aus wie eine Grille?«, fragt Aaron grinsend und legt sich den leuchtend roten Umhang um die Schultern, sodass er wie ein Superheld aussieht. Er ist mein Superheld.


    Mürrisch befestigt Finn die Metallklemmen auf seinem Kopf und ignoriert Aarons Gelächter, als seine Fühler anfangen, grün zu blinken.


    Zu unseren Füßen liegen vier ohnmächtige Menschen. Es ist ein vollkommen absurdes Bild, ich im Brautkleid, Janna als Leopardin, Finn als futuristische Grille und Aaron als Edelmann.


    »Seid ihr bereit?«, fragt Janna. »Wir sind nicht zum Spaß hier. Wenn du noch einmal Zuckerwatte annimmst, Mika, erstick ich dich damit.«


    Aaron prustet wie ein kleiner Junge in den Kragen seiner steifen, schwarzen Anzugjacke. »Hahaha, Finn, du siehst … so unglaublich aus, ich wette, in deinem vorherigen Leben warst du eine Grille.«


    Finns Fühler wippen ärgerlich auf und ab. »Wenigstens kein schwuler Zirkusdirektor«, kontert er patzig.


    »Ende!« Janna schnipst mit den Fingern und schultert ihren Rucksack, versteckt ihren Dolch und das Täschchen mit dem Sprengstoff in ihrem Rock. »Wir wollen ja nicht, dass unsere Klone aufwachen.«


    »Was, wenn sie es tun?«, frage ich.


    Janna geht voraus, dreht sich noch einmal grinsend zu mir um. »Sie kennen die Illusion nicht. Dementsprechend werden sie keine Lust auf eine Alpenwanderung haben, denkst du nicht auch?«


    *


    Es ist so viel los, so viele Gedanken stürzen auf mich ein. Es ist nicht mal mehr Platz für Todesangst in meinem Herzen. Im einen Moment sehe ich Caesars fast weiße Augen vor mir, dann jedoch wird es überblendet. Von Seiltänzern, die über unsere Köpfe hinweg über nicht sichtbare Drahtseile stolzieren, was ihnen einige Bewunderung einbringt. Von dem gigantischen, marmornen Brunnen, der links von der Allee auf einer riesigen Wiese prangt. Ein steinerner Riese sitzt brüllend auf einem Thron, einen in den Himmel gestreckten Dreizack in der Hand.


    »Guck, Aaron«, kichere ich. »Das ist der wahre König der Meere.« Er zieht mich so schnell wie möglich hinter sich her, unsere Finger sind fest verflochten. Immer wieder verlieren wir Jannas Haarschopf und ihre goldbraun gefleckte Jacke in der Menge, doch Aaron findet sie stets. Mit der anderen Hand halte ich mir den silbernen Schleier, ein kleines Mädchen mit Teufelshörnern und roten Kontaktlinsen ist nämlich schon darübergestolpert und hat mich angebrüllt, als würde sie mich gleich in Stücke reißen.


    Mir werden ein Dutzend verschiedene bunte Kuchenstücke, mit sprudelnder Flüssigkeit gefüllte Plastikbecher und karamellisierte Früchte angeboten, einmal sogar blaugoldene, gedrehte Zuckerstangen, die wie Marisas Turm aussehen, aber Aaron lässt mir keine Chance, auch nur einmal zuzugreifen.


    Dann sehe ich die echte Marisa, sie steht hoch oben auf dem Balkon ihres Turms. Nur ein winziges, makelloses Püppchen mit Krone. Sie passt zwischen meinen Daumen und meinen Zeigefinger. Marisa winkt, ihr helles Lachen klirrt leise zu mir herunter. Menschen bleiben stehen, deuten zu ihr hoch, fangen begeistert an zu johlen.


    Ein kleiner Junge wird von seinem Vater auf die Schultern gehoben. »Marisaaa!«, kreischen drei Mädchen, die erschreckenderweise alle genauso aussehen wie ich. Marisa winkt und wirft silbernen Glitzer auf ihre Bewunderer herab, die danach springen, als wären es Trophäen. Sie tanzen im Glitzerregen, nein, sie baden darin.


    »Mika, wir haben eine Mission«, sagt Aaron und zieht mich beharrlich weiter, stößt mit dem Ellbogen einen anderen Jungen aus dem Weg.


    Die Allee mündet in einen gigantischen Rasenplatz, der von einer niedrigen stählernen Mauer und dann noch einmal von einem zehn Meter hohen Eisenwall umzäunt wird, dessen Eisenspitzen in den Himmel ragen.


    Aaron schleppt mich an einer drei Meter hohen, hellrosafarbenen Torte vorbei, die nach purer Sahne aussieht. Ich habe lange nichts mehr gegessen, ich kann nichts dafür, dass ich Hunger habe und meinen Finger in die Sahneschicht eintauchen möchte.


    Wir passieren eine Hüpfburg, die wie ein Miniaturschloss aussieht, indem hundert Kinder kreischend auf und ab hüpfen. Es ist ein ganzes Meer von Kindern.


    Wir laufen auch über die gespiegelte Tanzfläche, und plötzlich sind wir da. Aaron läuft geradewegs in Janna hinein, die stehen geblieben ist.


    Und jetzt erst verstehe ich, wir sind angekommen. Jetzt werden wir es tun. Die gigantische Party verblasst zu einem einzigen, rumorenden Farbfleck. Als wäre sie nun hinter einem Schleier verborgen. Auf einem Bett aus himmelblauer Seide und Damast liegt die Marzipan-Marisa.


    Und sie sieht so echt aus. Das weiße Kleid aus Zucker fließt ihr über helle, perfekt geformte Beine. Auch die weißen Riemchenschuhe sind bis ins kleinste Detail nachgearbeitet. Ich schaue hoch zu ihrem Kopf. Ein Schwall aus hellweißem Marzipan umrahmt das makellose Gesicht mit der römischen Nase und den erdbeerroten Lippen. Nur an den blauen, matten Augen erkennt man von hier aus, dass das Mädchen auf dem Bett nicht lebt.


    Janna dreht sich zu uns herum und schaut uns an. Ihre Augen sind ruhig und kalt. »Es ist so weit«, sagt sie mit leiser Glasstimme. »Mika, du musst sie anzünden.« Sie drückt mir das Täschchen und eine kleine Fernbedienung in die Hand. »Aaron, Finn und ich werden zu den Kerkern laufen, wenn der Tumult beginnt. Du musst den Stoff an sie dranheften. Mach es bitte unauffällig. Dann entfern dich ein paar Meter, und drück hier auf den großen Knopf. Dir passiert nichts, dafür ist es zu wenig Sprengstoff.«


    Aaron erstarrt. »Was?«, faucht er leise. »Bitte? Nein, wir lassen sie doch nicht hier! Ich lasse Mika nicht allein, niemals.«


    »Doch, natürlich«, murmele ich und öffne den Reißverschluss des Täschchens.


    »So ein Unsinn«, protestiert Aaron mit geweiteten Augen. »Du bist hilflos allein! Du bist keine Kämpferin. Ich möchte bei dir bleiben.«


    »Nur so funktioniert es«, murmele ich mit gepresster Stimme, denn hier ist es etwas weniger voll und man erregt schneller Aufsehen. »Schau, Aaron, niemand wird mitbekommen, wer sie gesprengt hat. Niemand wird mich mit der Perücke erkennen. Ich kann einfach zwischen den anderen Marisas verschwinden. Ihr müsst zu dritt zu den Kerkern, du wegen Lena und Casper, Janna, weil sie die Leute bedenkenlos umschlägt, und Finn, weil er im Notfall alles überblickt.«


    »Ganz genau«, erwidert Janna. »Außerdem ist sie hier sicherer, Ron. Wenn etwas schiefgeht, sitzen wir in der Zelle, und nicht sie.«


    »Ich will das nicht«, sagt Aaron mit leiser, flehender Stimme und nimmt mein Gesicht in seine beiden, wunderbaren, großen Hände. Ich lege alles, was ich für ihn empfinde, in meinen Blick und lese gleichzeitig alles, was er für mich empfindet, aus seinen blauvioletten Augen heraus.


    »Ich liebe dich«, forme ich mit den Lippen. »Und jetzt musst du gehen«, setze ich sanft hinterher. »Wir treffen uns alle beim Felsen hinter der Illusion.«


    Er blinzelt, Janna zieht beharrlich an seinem roten Umhang. Immer noch schaut er mich intensiv und verzweifelt an, legt seine Stirn schließlich an meine. Wir schließen beide die Augen. Für eine Sekunde atme ich seinen Duft ein.


    Dann löst er sich von mir und läuft hinter Janna und Finn her, ohne sich umzudrehen.


    Ich hole tief Luft, verberge Täschchen und Sprengstoff in meinen Handflächen und wende mich meiner Aufgabe zu. Neben der Marzipan-Marisa steht ein schroff wirkender, dunkelhaariger Mann, er scheint aber gelangweilt zu sein und schaut abwesend in den Himmel, wo ein anderes Marisa-Abbild ihren Geburtstagsgästen zublinzelt.


    Es wird nichts passieren, sage ich mir. Mein Herz klopft so laut, es fühlt sich an, als würde die ganze Erde beben. Es wird nichts passieren, Mika. Ich hefte den Sprengstoff an, und dann laufe ich einfach weg. Ich verschwinde zwischen den anderen Marisas. Niemand kann mich finden. Und Aaron, Janna und Finn werden in dem Riesenchaos in den Palast und zu den Kerkern gelangen können. Sie werden Lena und Casper befreien, mich holen, und dann werden wir Caesar töten und das System vernichten und seine Grausamkeiten rächen. Auge um Auge, Zahn um Zahn. Es wird gut gehen. Aaron ist stärker und schneller als alle, die ich kenne. Ihm kann einfach nichts Schlimmes passieren. Niemand ist gnadenloser und listiger als Janna, niemand so klug wie Finn.


    Ich gehe langsam, mit zittrigen Knien, zittrigen Händen und zittrigem Herzen um das Bett der Marzipan-Marisa herum, bis ich ihren Kopf erreicht habe und ihn nun berühren könnte. Ich bin kein Harmoniemädchen, obwohl ich Angst habe. Es ist so, wie ich es Finn damals gesagt habe. Angst mündet in Mut, oder in Feigheit.


    Und ich möchte mutig sein. Schnell nehme ich den Stoff heraus, er fühlt sich an wie Knete. Ich hefte ihn an Marisas Zuckerhaare und drehe mich noch in der Bewegung um, laufe mit möglichst langsamen Schritten von ihr weg. Bloß nicht auffällig sein, Mika, geh ganz entspannt. Da sind gleich fünf Marisa-Bräute, zwischen ihnen kann ich verschwinden. Mein Daumen rutscht auf dem Knopf ab, fast fällt mir die Fernbedienung aus der Hand.


    Ich schließe die Augen.


    Und drücke.


    Es knallt. Für einen kurzen Moment glaube ich, dass ich es bin, die in Atome zerspringt. Ich will mich nicht umdrehen, muss unverdächtig erscheinen. Aber ich tue es trotzdem. Schwarzer Rauch, einige dunkle Bröckchen. Mehr ist nicht von Marisas Zwillingsprinzessin übrig. Der Rauch dringt mir in den Hals und ich muss husten. Schnell wende ich mich ab.


    Ich halte den Blick gesenkt, starre auf das kurz geschnittene, leuchtend grüne Gras und warte auf Marisas Schrei.


    Als ich aufsehe, steht der dunkelhaarige, eben noch gelangweilt aussehende Mann vor mir, seine Hände umschließen meine Handgelenke wie Zangen. Das leere Täschchen und die Fernbedienung fallen auf den Boden.


    Etwas ist schiefgelaufen, denke ich. Etwas hat nicht funktioniert. Wie gelähmt schaue ich zu ihm hoch. Es ist still. Es ist so still. Es sollte chaotisch sein, so chaotisch, dass Aaron, Janna und Finn in die Kerker gelangen können.


    Aber alle Gäste des Zentralpalasts schweigen. Niemand rührt sich. Alle sehen mich an. Und hinter mir qualmen Marisas Marzipanreste.


    Ich spüre die Hitze glühend in meinem Rücken. Funken sprühen ins Gras.


    Marisa schreit nicht. Der Mann umschließt meine Handgelenke so heftig, dass ich das Gefühl habe, dass sie gleich brechen. Ich frage mich, ob ich hinfalle, wenn er mich loslässt.


    Die Stille lebt. Sie wird zu einem selbstständigen Monster, dessen stählerne Zähne langsam zuschnappen.


    »Es ist die Verräterin. Sie will Marisa töten«, sagt eine weiche Kinderstimme, und sie schallt hundertfach in meinem Kopf und meinem Herzen wider.


    Dann höre ich ein Schreien, aber es ist nicht Marisas. Janna kommt herangestürzt, die scharfen Eckzähne fest aufeinandergebissen, ihre Augen zu Schlitzen verengt.


    »Was ist mit Aaron?«, rufe ich und vergesse alles andere, vergesse die tausend Menschen, die zuhören und mich langsam in den Schlund des Monsters ziehen.


    »Sie haben ihn«, ruft Janna aus und rennt. Hinter ihr erblicke ich drei Männer, die sie verfolgen, ihr wie Bluthunde in den Fesseln hängen und sich die Lefzen lecken.


    Zwei von ihnen tragen schwarze Anzüge, doch einer ist kostümiert, sein Gesicht schneeweiß bemalt. Seine Lippen glänzen vor roter Farbe, und ich weiß, er wird Janna kriegen. Ich bekomme gar nicht mit, wie ich dem Mann, der mich festhält, das Knie zwischen die Beine ramme, es passiert einfach so. Er lässt mich los und ich stoße ihn zwischen Janna und ihre Verfolger, er stolpert und sie stolpern über ihn, und dann laufe ich mit Janna gemeinsam.


    Nach der Stille kommt der Sturm. »Wir müssen die Verräterinnen aufhalten!«, schreit eine andere Kinderstimme. »Müssen wir!«, echoen weitere Stimmen. Der Satz wird wie ein Verschwörungsritual durch die Masse getragen, und dann stürmt sie uns entgegen. Es ist eine riesige, tödliche, bunte Welle, getränkt von aggressiven Schreien und hysterischem Kinderschluchzen. Jemand schmeißt ein stumpfes Schwert nach uns, es klatscht mir wie eine Pferdepeitsche in den Nacken. Janna und ich rennen an der Hüpfburg vorbei und auf die erste stählerne Mauer zu.


    Aaron, pulsiert mein Herz. Aaron, Aaron, Aaron.


    Ich laufe, während mein Herz brennt und ich Blut auf der Zunge schmecke, während die Menge brüllt und sich zuzieht. Nicht mehr lange, und wir sind umzingelt. Die Schlaufe wird enger. Es ist hoffnungslos. Wir haben kein Ziel.


    »Wir werden euch töten!«, schreit eine mörderische Jungenstimme, aber Marisa schreit nicht. Ich sehe sie, als ich auf die niedrige, stählerne Mauer klettere. Stumm steht sie auf dem Balkon und schaut ihr verkümmertes Abbild an.


    Ich komme auf die Füße und stürze weiter über die Mauer. Es ist nicht alles umsonst, hämmere ich mir panisch in den Kopf. Es ist nicht alles vergeblich. Aaron.


    Janna ist vor mir. Es ist ein Wunder, dass ich nicht ausrutsche und auf dem Boden aufschlage. Als Janna aber ausrutscht, glaube ich, dass ich ersticke. Das geht nicht. Das kann nicht sein. Janna rutscht nicht aus, sie ist ein gnadenloses Machtmädchen. Sie schwankt nach rechts, rudert mit den Armen und verliert das Gleichgewicht. Der Mann mit dem bemalten Gesicht ist fast bei uns.


    Schweiß rinnt mir wie ein Wasserfall über das Gesicht. Ich stürze zu ihr hin und will sie festhalten, wieder hochziehen, beiße mir fest auf die Unterlippe und versuche, mich nicht der drohenden Ohnmacht hinzugeben. Sie haben Aaron. Eine bunte Meute möchte mich ermorden. Und jetzt fällt Janna. »Komm schon«, sage ich gepresst und will Janna unter die Arme greifen.


    Da macht sie sich plötzlich schwer, schlingt ihre gläsern aussehenden, aber stählernen Hände um meine und zieht mich blitzschnell zu sich hinunter.


    »Was machst du?«, sprudele ich entsetzt.


    Sie fährt zu mir herum, und da ist blinder, triumphierender Hass in ihren schwarzen Augen. Mit einer einzigen Bewegung zieht sie sich das Messer aus dem Rock und hält es mir an die Kehle, drückt meinen Kopf mit der anderen Hand an die Stahlwand.


    »Janna«, stottere ich hysterisch, kreischend, kann meine Gliedmaßen nicht mehr kontrollieren.


    »Janna«, äfft sie mich melodisch nach. »Glaubst du ernsthaft, ich würde irgendwo runterfallen? Ich falle nie. Rühr dich nicht und guck nicht so. Das Leben ist grausam. Warum um Gottes willen sollte ich mich euch anschließen? Ich kriege alles, was ich will, muss nicht einmal bitte sagen. Es war nicht schwer, euch ein bisschen guten Willen vorzuspielen, eine lächelnde Entschuldigung, einmal dem Spast die Haare zerzausen, fertig.«


    »Aber …«, sage ich mit heiserer Stimme. »Aber … Nein, Aleyna, du weißt schon.«


    Jannas Mundwinkel verziehen sich zu einem kleinen, verächtlichen Lächeln. »Ich weiß nicht, Mika. Aleyna war ein süßes kleines Mädchen, aber das ändert nichts. Du hast geglaubt, ich wäre anders, als es scheint. Aber ich bin genauso, wie es scheint. Ich bin schon ziemlich erstaunt, dass du mir vertraut hast. Meine Güte. War es schwer, euch hier heil herzubekommen, aber ich wusste, er würde euch gern lebendig sehen.«


    »Wen meinst du mit ihm?«, gurgele ich, während mir die Klinge in die weiche Haut am Hals schneidet. »Caesar?«


    »Nein«, sagt Janna mit einem eiskalten Lächeln. »Nein, meinen Vater, aus Caesars innerem Zirkel. Louis Harting. Es hat ihn interessiert, was aus dir geworden ist seit der Selektion. Hallo, Papa, lange ist es her.«


    Sie lächelt den weißgesichtigen Mann mit den roten Lippen an.


    13. KAPITEL

  


  
    JOSEPHS SUNDEN


    


    Sie schleifen mich in dem weißen Brautkleid in den Palastkerker, und ich wehre mich nicht. Meine silberne Schleppe wird über den Boden gezogen, bis sie schließlich hängen bleibt und abreißt. Die Perücke verliere ich zwischendurch.


    Louis Harting hält mich am Arm, Janna sieht uns rot grinsend nach, so wie ich sie bei der Selektion das erste Mal gesehen habe.


    »So ein tapferes, mir vertrautes Harmoniemädchen«, sagt er mit schneidender Stimme.


    Da weiß ich, wer die Metallschlangen gesteuert, wessen Stimme in meinen Ohren gehallt hat. Ich habe diesem Mann in seine eisgrauen Augen gesehen, als ich acht Jahre alt war.


    »Ich trage sie, weil ich sie liebe«, hat mein Vater gesagt.


    »Ich glaube, das ist etwas, was Sie nicht verstehen«, habe ich gesagt.


    Und ich erinnere mich an sein Lächeln, als wäre kein Tag vergangen.


    »Sie wissen, dass ich kein Harmoniemädchen bin.« Ich spucke mehr, als dass ich spreche. »Deswegen haben Sie gelächelt. Sie haben es gewusst.«


    »Ja«, flüstert seine schneidende Stimme aus dem weiß bemalten Gesicht heraus. Er sieht aus, als würde er eine Totenmaske tragen. Seine Finger krallen sich noch fester in meinen Oberarm. Ich presse die Lippen aufeinander, um keinen Schmerzenslaut zu äußern.


    »Ja«, flüstert er noch einmal. »Ich habe es in deinen Augen gesehen. Oh, ich war so neugierig. Jetzt bist du hier, einmal durch Alemania spaziert, mit deinen Freunden und dem naiven Wunsch, unseren Herrscher zu töten. Wenn ich gewusst hätte, dass du es warst, ich wäre noch viel neugieriger gewesen. Es ist traurig, dass du keine zwölf Stunden mehr leben wirst.«


    »Sie haben das rote Zelt mitgenommen«, sage ich, während ich steinerne Treppen hinuntergeschleppt werde. Mein Fuß knickt mit einem schmerzlichen Knacken um. Hinter mir verblasst der Lichtspalt einer halb geöffneten Tür, in der man einen orangegoldenen, bombastischen Kronleuchter erkennen kann.


    »Das rote Zelt meiner Tochter, ja«, bestätigt Louis Harting fast amüsiert, während es dunkler und dunkler wird. »Natürlich habe ich das nicht laut gesagt. Ich habe mir gedacht, dass sie ohne Zelt nicht weit kommt. Als sie dann einfach nicht zurückkam, habe ich mir wirklich gewünscht, dass sie die Gerechtigkeitskämpfer zu mir führt, aber ich war mir nicht sicher. Janna war jedoch zuverlässig.«


    Sein Gesicht leuchtet mondbleich in der immer schwärzeren Finsternis.


    »Gefällt dir mein Kostüm?«, fragt er und fletscht plötzlich die Zähne. Ich zucke zusammen, er macht es genauso wie Janna.


    »Warum sind wir noch nicht tot?«, frage ich, als Louis Harting mich loslässt, aber nur damit jemand anderes an mich herantritt und übernimmt. Plötzlich blendet eine neongrüne Lampe aus der Dunkelheit auf und leuchtet mir direkt in die Augen. Ich kneife sie schnell zu und flüstere: »Nicht!«


    Der neue Mann neben mir lacht, es ist ein hohles, blechernes Geräusch. Er atmet mir direkt ins Gesicht, es stinkt nach fauligen Eiern und saurem Bier. Er rülpst. Mir wird vor Übelkeit fast schwindelig. Ich erkenne in der hellgrün beleuchteten Dunkelheit seinen Kopf, ich zögere nicht und spucke ihn an.


    Er schlägt mich sofort. Der Schmerz berührt mich nicht, auch nicht, als er ein zweites und ein drittes Mal zuschlägt. Ich höre nur ein leises Wummern in meinem Kopf, und ich glaube, mir läuft Blut aus der Nase.


    »Warum ihr nicht tot seid?«, fragt Louis Harting leise aus der Ferne. »Dann wäre es doch nicht so spannend gewesen.«


    »Aber Caesar wollte das! Was sagt er dazu?«, stoße ich hervor.


    »Caesar vertraut seinem treuesten Freund«, sagt Louis Harting mit einem letzten spöttischen Grinsen. Er verneigt sich höhnisch, hebt die Arme leicht an. Ich sehe nur seine Silhouette.


    Dann ist er verschwunden. Sie tragen mich tiefer und tiefer, unzählige Stufen hinab. Ich habe Spinnweben in den Haaren, und der Mann links von mir schlägt mich noch einmal, fasst mir dabei so fest in die Haare, als wolle er mich skalpieren.


    Aber ich denke nur an Aaron, ich spüre nichts, wundere mich über das peitschende Geräusch seiner Hand. Vielleicht bringen sie mich zu ihm. Vielleicht kann ich bei ihm sein, wenn alles verloren ist.


    *


    Sie stoßen mich in die Zelle, und er ist nicht dort. Ich laufe zu den Gitterstäben und umklammere sie: »Bitte, es ist mir egal, was mit mir passiert. Ich will nur wissen, ob es …«


    »Deinem Freund gut geht?«, fragt der Mann mit dem fauligen Atem.


    »Das können wir dir beantworten«, sagt der andere Mann.


    Ich wundere mich nur für eine Millisekunde, beschäftige mich nur ganz kurz damit, dass sie gleich aussehen, identische Gesichter haben. Sie müssen Zwillinge sein.


    »Es geht ihm nicht gut«, erklärt der erste Mann lächelnd. »Er wird qualvoll sterben. Wie gefällt dir das?«


    Ich strecke die Hand nach draußen. »Bitte!«, flehe ich. »Bitte, tut ihm nichts! Bringt mich um, es ist mir wirklich egal!«


    »Mach dir keine Sorgen«, sagt der Zweite. »Auch du wirst sterben. Wärst du bloß in Seelenheide geblieben, nicht wahr? So etwas passiert mit Kindern, die nicht zufrieden sein können.« Sie grölen einander Zustimmung zu, entfernen sich dann.


    Ich rüttele an den Stangen, erinnere mich an Nina und daran, dass sie sie gezählt hat. Dass sie von den Todesbotschaften an der Wand gesprochen hat. Ich wimmere.


    Warum hat es nicht geklappt? Warum hat diese Geschichte kein gutes Ende? Mein Leben lang hat man mir gesagt, dass alles gut ist. Mein Leben ist eine Lüge.


    »Bitte«, seufzt eine Stimme. »Bitte heul mir nicht die Ohren voll. Mein Geduldsfaden ist schon lange durchgebrannt.«


    Ich fahre herum, presse mich mit dem Rücken an das Gitter. Ich bin nicht allein. Es sitzen zwei weitere junge Frauen auf dem schmutzigen Boden, doch sind sie jeweils in unterschiedlichen Ecken.


    »Wer seid ihr?«, flüstere ich.


    »Mein Name ist Nuria«, sagt das Mädchen mit dem durchgebrannten Geduldsfaden, das in der linken Ecke sitzt, und schaut zu mir auf. Sie hat silberne, kurz geschnittene, fransige Haare und schräge, braune Augen. Durch ihre Nasenscheidewand bohrt sich ein daumengroßer, silberner Ring und auf ihrer Schläfe leuchtet ein Tattoo, es ist ein blaues Pik.


    »Und sie sucht Lydia«, sagt Nuria und deutet mit dem Kinn auf das andere Mädchen. Ich wende mich ihr zu. Sie hat struppiges, stumpfes, braunes Haar und schaut leer auf ihre knochigen, geöffneten Handflächen, dann sieht sie plötzlich auf und blickt mir in die Augen, als hätte sie mich jetzt erst bemerkt.


    »Hast du Lydia?«, fragt sie.


    »Was?«, stammele ich verwirrt. Da leert sich ihr Blick sofort, bricht, als würde sie sterben. Sie schaut wieder auf ihre Handflächen.


    »Das ist das Einzige, was sie sagt«, erklärt mir Nuria. »Setz dich, okay? Du machst mich ganz nervös, wenn du da zitternd herumstehst. Ich habe noch etwas Wasser, das Brot ist aber schon lang in meinem Magen.«


    Ich wende meinen Blick von den gebrochenen, dunkelblauen Augen des anderen Mädchens ab und gehe langsam auf Nuria zu, sinke an der Wand herab und umklammere meine Knie, als könnte mich das schützen.


    »Bitte schön«, sagt Nuria und ich starre auf den Ring in ihrer Nase, während ich trinke. Aus einem Hundenapf aus Blech, wie ich feststelle.


    »Haben sich die Zwillinge ausgedacht, zur Erniedrigung«, sagt Nuria. »Am Anfang hat es noch funktioniert, inzwischen ist mir auch das egal. Wie auch immer. Siehst aus, als würdest du von einer mörderischen Hochzeit kommen.«


    Sie wirft einen Blick auf das Brautkleid, zerlöchert, zerrissen und an den Rändern schmutzig schwarz verfärbt. Ich hebe den ruinierten Stoff an und lasse ihn langsam durch meine Hände fließen. Er ist weich, wie weißes Eiswasser.


    Ich sehe auf meine Füße, in Finns Schuhen, und stelle mir vor, wie dessen Gesichtszüge zittern, wenn er sich innerlich ermahnt, ruhig zu bleiben, wie seine braunen Augen hüpfen. Der Boden unter mir besteht aus Schmutz und Stroh. Ich schaue an die Wände. Ich sehe die Todesbotschaften. Die blutigen sind braun und getrocknet. Ich werde wahnsinnig, lese ich. Und: Bitte vergesst mich nicht. Und: Hoffnung ist Illusion, du wirst sowieso sterben.


    »Könntest du mir bitte antworten?«, fragt Nuria und wedelt mit blassen, spindeldürren Fingern vor meinen Augen herum. Mir fällt auf, dass ihre Arme von allen Seiten aufgeschnitten sind, als hätte jemand eine Schere genommen und geglaubt, sie wäre Papier.


    »Im Ernst«, sagt sie. »Ich würde gern reden. Sie sucht immer nur Lydia.«


    Das dunkelhaarige Mädchen sieht auf, ihr Blick schärft sich. »Hast du …«


    »Nein«, unterbricht Nuria sie genervt. »Wir haben Lydia nicht, falls es dir immer noch nicht aufgefallen ist. Du könntest mir auch einfach mal erklären, wen du meinst. Aber du solltest froh sein, dass Lydia nicht in dieser Zelle ist, das erhöht ihre Überlebenschancen.«


    Der Blick des Mädchens bricht wieder.


    Ich denke an Aaron. Was werden sie tun? Warum ist er in keiner Zelle? Ich habe keine Ahnung, vielleicht ist er schon tot. Vielleicht töten sie ihn gerade. Oder sie foltern ihn. Vielleicht braucht er mich.


    Ich springe auf und stürze zu den Gitterstäben, falle über mein Kleid und auf meine nackten Knie. Sie schürfen auf, vielleicht bluten sie, ich weiß es nicht. Ich fange hysterisch an zu weinen, ganz plötzlich, wie aus dem Nichts kommen die Tränen. Wie farblose, salzige Geister, und sie irren mir in langen Schlaufen die Wangen hinunter.


    »Ich muss ihm helfen«, schluchze ich entsetzt. »Er wird vielleicht sterben! Ich liebe ihn! Ich kann ihn nicht verlieren! Warum bin ich hier? Ich möchte zurück … in mein Bett.«


    Das hier ist der Albtraum, den ich niemals ausatmen kann. Das hier ist die Realität, und kein Herzchenpflaster der Welt kann sie ändern. Ich sitze in den Kerkern des Zentralpalasts. Janna hat uns verraten, uns die ganze Zeit betrogen, und dann rot grinsend ausgeliefert. Aber ich spüre keinen Hass, ich habe zu viel Angst um Aaron, und um Finn. Wir werden alle sterben. Es stimmt, wir sind bloß größenwahnsinnige Kinder, blind vor Eitelkeit. Ich lasse mich zu Boden sinken und zucke vor unkontrollierten Schluchzern.


    »Bitte«, stöhnt Nuria. »Das ändert nichts. Es ist alles schon entschieden. Auch ich werde sterben. Irgendwann. Du hast geglaubt, du kannst dein Leben ändern, aber das geht leider nicht. Sorry. Es ist, wie es ist.«


    »Warum wirst du sterben?«, flüstere ich ins trockene Stroh.


    »Du siehst schon ziemlich filmreif aus, so als zerrissene Braut … wie auch immer. Warum ich sterben werde. Ich bin ein Risikomädchen und habe einem von Caesars Beratern eine Kugel in den Kopf geschossen, als er meine Freundin vergewaltigen wollte. Ende der Geschichte. Immerhin ist er tot. Sie auch. Nun werde ich bald sterben, sitze hier schon seit drei Monaten und spüre, wie ich verrotte.«


    »Ich wünschte, jemand wäre stark genug, gegen diese Ungerechtigkeit vorzugehen«, wimmere ich.


    »Ja, ich auch«, sagt Nuria ausdruckslos. »Wärst du bloß zu Hause geblieben, in Seelenheide, nicht wahr? Was habt ihr euch gedacht? Dass Caesar auf euer Kommen unvorbereitet sein würde? Der ganze Zentralpalast und ganz Machthall wussten Bescheid. Ihm war klar, dass ihr versuchen werdet, ihn auszutricksen. Die Zwillinge haben hier unten darüber gesprochen. Eine der Händlerinnen, ich glaube die mit der blauen Zuckerwatte, hat Bescheid gesagt, dass ihr da seid. Ihr seid weitergegangen und die Falle ist zugeschnappt.«


    »Wo ist Caesar?«, frage ich und richte mich auf, das Gesicht tränenverschmiert. »Wann sehen wir ihn?«


    Nurias dunkle Augen blitzen belustigt. »Ihn willst du sehen, bevor du stirbst, das ist dein letzter Wunsch? Das kannst du vergessen, niemand von uns hat ihn je gesehen. Ich glaube, unser bloßer Anblick würde seine Netzhaut verätzen.« Sie dreht langsam an dem Ring in ihrer Nase, stützt sich mit den Händen an der Wand hinter sich ab.


    »Ich will nicht allein sterben«, sage ich. »Ich will zu Aaron.«


    Und als ich Aaron sage, regt sich das Mädchen in der rechten Ecke plötzlich. Schnell stemmt sie sich auf die Füße, geht mir mit klaren, dunkelblauen Augen entgegen. Als ich ihren schlaffen, leicht hervorhängenden Bauch sehe, verstehe ich, dass es Lena ist. Und Lydia ihre tote, nie geborene Tochter. Caesar hat sie ihr genommen.


    »Aaron«, sagt sie forsch und zieht mich an meinem Kleid hoch, bis ich vor ihr stehe. »Aaron Lindstrom?«


    »Ich fass es nicht«, raunt Nuria. »Das ist unfair, zu mir hat sie nie etwas anderes gesagt.«


    »Ja«, flüstere ich. »Aaron Lindstrom.« Und mir fällt auf, dass ich seinen Namen bis jetzt noch nicht laut ausgesprochen habe. Deswegen reagiert sie erst jetzt.


    »Lebt er?«, fragt sie und schaut mir beharrlich in die Augen. Ihr Blick ist zerrüttet von Qual und Leid, und trotzdem brennen ihre Pupillen entschlossen. Ich bekomme eine Ahnung, wie intensiv ihr Blick früher gewesen sein muss.


    »Ich hoffe es«, sage ich schmerzlich.


    Lenas Mundwinkel zucken vor Sorge, er ist wirklich ihr kleiner Bruder. »Ron«, sagt sie langsam. »Ihr seid die Rebellenkinder?«, fragt sie dann. »Aaron ist eines von ihnen?«


    Ich nicke. »Er hat gesagt, dass er Casper und dich retten will.«


    Wieder zucken ihre Mundwinkel, ihr Blick irrt durch die Luft, bis er meinen abermals findet. »Casper«, murmelt sie. »Er versucht, wie Casper zu sein. Aber er ist nur ein Kind.« Sie schüttelt schmerzlich und schnell den Kopf, die Haare peitschen ihr ins Gesicht. »Er hätte nicht kommen dürfen. Er ist doch noch klein.«


    Und damit geht sie wieder zurück in ihre Ecke, tastet diesmal ihren Bauch ab. Ich folge ihr und setze mich neben sie.


    »Das wird mir jetzt zu kompliziert«, brummt Nuria. »Vielleicht versuch ich mich auch mal an einer Todesbotschaft. Was haltet ihr von Meine Seele wird euch in die Hölle jagen?«


    Ich antworte ihr nicht, sondern lege meine Hand vorsichtig auf Lenas Schulterblatt. »Wir haben es versucht«, flüstere ich. »Es … es tut mir so leid wegen Lydia. Ich weiß, Worte sind nicht genug. Aber es tut mir leid. Aaron hat mir von Casper und dir erzählt, und wie ihr auf ihn aufgepasst habt.«


    »Casper … er ist auch irgendwo hier. Ron … er war so klein«, sagt Lena mit brüchiger Stimme, hebt ihr T-Shirt an. »Siehst du? Da war Lydia.«


    Sie nimmt meine Hand und legt sie langsam auf ihren schlaffen, eingesunkenen Bauch. »Jetzt ist sie nicht mehr da.«


    Ich sehe auf meine Hand auf ihrem Bauch und finde das Kleeblatt, in mein Armband geknotet. Ich ziehe es heraus und lege es in ihre geöffnete Handfläche.


    »Mehr kann ich dir nicht geben«, sage ich. »Aber es hat mir einmal einen Wunsch erfüllt. Vielleicht erfüllt es dir auch einen. Natürlich kann es dir Lydia nicht zurückgeben … Das weiß ich.«


    Lena umschließt das Kleeblatt mit der Faust.


    »Danke«, sagt sie sanft. »Auf deinem Armband steht forever. Was bedeutet es?«


    »Ich weiß es nicht«, murmele ich. »Du kannst es dir ausdenken.«


    »Dann soll es ›Kleeblatt‹ bedeuten«, flüstert Lena und schließt die Augen.


    »Kleeblatt … A und B, und null, null Chance«, knarzt urplötzlich eine fremde Stimme. Ich erschrecke mich so sehr, dass ich gegen die Kerkerwand stoße, doch Lena bleibt ruhig.


    »Das ist der Opa in der Zelle gegenüber«, gähnt Nuria.


    »Er ist schon ewig hier. Er wird nicht getötet, weil er mal Caesars Freund war. Ist er aber jetzt nicht mehr. Deswegen soll er in dieser Zelle sterben. Er ist noch verrückter als sie da. Das macht mich echt fertig.«


    »Ihr Baby wurde getötet«, sage ich mit scharfer Stimme.


    »Meine Freundin wurde getötet«, entgegnet Nuria. »Sowie meine Eltern. Deswegen frage ich trotzdem nicht die ganze Zeit, ob jemand sie zufällig gefunden hat.« Sie stößt ein hartes, verbittertes Lachen aus.


    Sie ist genauso tot wie Lena. Lena ist tote Leere, Nuria tote Ironie. Ich versuche, einen Blick auf den angeblichen Opa zu richten, kann jedoch durch die Dunkelheit nichts erkennen.


    »Hallo?«, frage ich.


    »Hallo, A, B, null, hallo«, singt er. Er ist ein totes Lied.


    »Hallo A, B, C«, sagt Nuria ironisch und schlägt sich fest an die Stirn.


    »Nein!«, sagt er. »Nein, nicht C! Nicht C!« Seine Stimme wird vor Aufregung ganz hoch und heiser, und ich habe Angst, dass er einen Schlaganfall bekommt.


    »In Ordnung«, sage ich beruhigend. »Nicht C! Nur A und B!«


    »Nein«, murmelt er. »AB!«


    »Wenn ich nur eine Kugel hätte, ich würde sie mir geben«, stöhnt Nuria.


    »Warum ist er nicht bei uns?«, frage ich und reiße den schmutzigen Rand von meinem weißen Kleid, drehe den Stoff zwischen meinen Fingerkuppen.


    »Die Geschlechter werden getrennt«, lacht Nuria, die Augen schwarz vor Bitterkeit. »Sie haben Angst, dass wir in den Kerkern Kinder produzieren. Sag mir mal bitte, wer es hier erotisch genug findet, sich die Kleider vom Leib zu reißen.«


    »Ist er allein?«, frage ich leise, während Lena einschläft und ihr Kopf auf meine Schulter sackt.


    »Ich bin allein, A, A, A, allein«, antwortet er mir aus der Dunkelheit. »Nur wenn Bianca Bell kommt, dann bin ich nicht allein.«


    Ich stutze, lehne Lenas Kopf sacht an die Kerkerwand, raffe mein Brautkleid und stehe auf.


    »Bianca Bell?«, frage ich. »Die Psychologin aus Seelenheide?«


    »Ja«, gluckst der für mich unsichtbare alte Mann. »Sie guckt immer nach, wann ich endlich sterbe. Aber ich sterbe einfach nicht.«


    »Was macht sie denn hier?«, frage ich entsetzt.


    »Sie ist Caesars Schwester«, seufzt der alte Mann melancholisch. »Sie mögen sich nicht besonders. Sie mochten sich auch als Kinder nicht, Joseph hat Bianca immer tote Tiere im Bett versteckt. Ratten, Frösche, einmal eine schwarze Katze. Bianca ist mit siebzehn ausgezogen. Aber heute arbeiten sie Seite an Seite, und Bianca überwacht, dass alle in Seelenheide auch harmonisch genug sind, haha.«


    »Nun, sie ist nicht besonders gut«, sage ich frostig, erinnere mich an ihren Alligatorenschädel und umklammere meine Schultern. »Ich habe sie mein Leben lang überlistet. Caesar heißt Joseph, sagst du? Woher weißt du das alles? Woher kommst du? Wie lange kennst du Caesar?«


    »So viele Fragen, kleine Rebellin«, sagt der alte Mann.


    »Ich fass es nicht«, raunt Nuria trocken aus ihrer Ecke heraus und tritt gegen den Hundenapf.


    Er segelt über den Boden, schlägt dann klirrend an die Gitterstäbe. »Zu mir sagen sie nur Hast-du-Lydia und A, B, C, warum reden sie mit dir, aber nicht mit mir? Ich mein, es ist ja nicht genug, dass mein Kopf übermorgen im Rinnstein liegen wird.«


    »Ja, er heißt Joseph«, übergeht der alte Mann sie. »Ich kenne ihn, seit ich ein kleiner Junge war. Wir waren einmal beste Freunde. Ich heiße Philipp, wir haben zusammen studiert, er Biologie, ich Medizin. Als Alemania noch Deutschland hieß und harmonische, riskante, ehrgeizige und mächtige Menschen so wild durcheinandergestreut waren wie Sand am Meer.«


    »Du hast die Infektion miterlebt?«, frage ich mit starrer Stimme und kaltem Herzen.


    »Ja, ignoriert mich, ist doch egal«, zischt Nuria.


    »Oh ja«, seufzt er. »Joseph hat seine Frau verloren, weißt du das? Christa. Sie war eine der Aschemenschen, wie man die Infizierten damals genannt hat. Sie haben seine Tochter aus ihr herausgeschnitten, damit sie überleben konnte. Sie war so winzig, nur so groß wie ein Apfel, ich erinnere mich genau.«


    Ich schmecke etwas Saures auf meiner Zunge. Ich weiß nicht was und ich weiß nicht, woher es kommt, aber plötzlich scheint mir, als wäre etwas seltsam.


    »Christa«, sage ich langsam und ziehe meine Unterlippe zwischen meine Zähne, lehne meine pulsierende Stirn an die eiskalten Stäbe. »Noch nie gehört. Ich wusste nicht, dass sie je existiert hat. Aber ja, natürlich muss er eine Frau gehabt haben. Warum wissen wir das nicht?«


    »Und das«, sagt Philipp traurig. »Das ist der Grund, warum ich hier sitze und sterben soll.«


    »Sag es«, fordere ich, spüre, wie mein Atem schneller geht.


    »Ist doch scheißegal«, meint Nuria und spuckt ins Stroh, die silbernen Ponyfransen verdecken ihre Augen. »Du wirst sterben. Alles ist egal.«


    »Halt bitte den Mund«, sage ich unwirsch.


    »Die Infektion wurde von Joseph ausgelöst«, sagt Philipp mit sanfter Stimme. »Als wir noch jung waren, hat er schon immer gern auf der Bühne gestanden. Er hat es geliebt, in den Universitäten Vorträge zu halten. Seine Augen haben geleuchtet, wenn alle ihn aufmerksam angeschaut haben. Aber ich hätte nicht geahnt, wie machtbesessen er ist. Während Deutschland zerfiel, während die Menschen weinten und nach Überlebenden suchten, hat Joseph Alemania aufgebaut. Er hat angefangen, die Menschen zu selektieren. Ich habe es nie verstanden. ›Philipp‹, hat er gesagt und mich angelächelt. ›Philipp, du gehörst nach Seelenheide, du musst nicht alles verstehen.‹ Ich bin auch tatsächlich nach Seelenheide gegangen, habe dort als Arzt gearbeitet. Wenn Joseph mich gerufen hat, bin ich zu ihm gekommen. Seine Tochter hatte Epilepsie. Ich habe sie behandelt, hatte Zugang zu seinen Laboren, alles hat er mir zur Verfügung gestellt, damit ich ihr helfen kann. Und dann … A, B, und null Chance, A, B, A, B.«


    »Verstehst du?«, fragt Nuria höhnisch. »Er kann nur noch zwei Buchstaben von sechsundzwanzig.«


    Ich schließe die Augen, und ich weiß, was er meint. Ich bin kein Harmoniemädchen. Ich weine nicht über all diese Sachen, ich versuche, sie zu verstehen, ich versuche, wie Finn zu denken.


    »Du meinst Blutgruppen«, sage ich. »Nicht wahr?«


    »Blutgruppen«, keucht Philipp und hört sich an, als würde er in seinem eigenen Schweiß baden. Und dann sprudelt er los, als würde sein Leben davon abhängen. »Ich habe in all den Unterlagen geblättert, nur um seine Tochter zu unterstützen, nicht weil ich ihm misstraut habe. Und da gab es handgeschriebene Seiten, über die Infektion. Ich habe gelesen, wie er die Krankheit genetisch manipuliert hat. Ich konnte es nicht glauben. Joseph, mein bester Freund, der Junge, der seine Schultüte mit mir geteilt hatte und demjenigen, der mich verprügeln wollte, die Nase brach. Er sollte der Auslöser für Deutschlands Verfall und die Aschemenschen sein, er wollte die Bevölkerung dezimieren, um sie beherrschen zu können. Ich habe mich daran erinnert, wie sein Gesicht glühte, wenn junge Studentinnen ihm nach seinen Vorträgen applaudiert haben. Aber ich konnte es immer noch nicht glauben. Ich bin sofort zurück nach Seelenheide gefahren und habe gelesen und geforscht. Nur diejenigen mit der Blutgruppe AB hatten die Chance, die Infektion zu überleben, nur dann konnte der Körper genügend Antikörper bilden. Caesar hat dies riskiert. Er hat AB, Christa hatte Blutgruppe 0. Er wusste, dass sie sterben würde. Er hat sie geopfert, für das Gefühl, auf der Bühne zu stehen und beklatscht zu werden. Er hat gefragt, warum ich so plötzlich abgereist bin. Ich habe es ihm einfach gesagt, etwas anderes außer der Wahrheit kam mir nicht über die Lippen. ›Es tut mir leid, alter Freund‹, hat er gesagt. ›Aber du darfst hier nicht mehr raus. Ich habe Christa geliebt. Nur nicht genug.‹ Und seitdem sitze ich hier. Seit fünfzig Jahren. Und sterbe einfach nicht.«


    »Seit fünfzig beschissenen Jahren«, raunt Nuria und bekreuzigt sich.


    Ich kralle mich mit angehaltenem Atem an die Gitterstäbe. Caesar hat die Infektion ausgelöst. Caesar ist für den Tod von Millionen verantwortlich, seine Frau eingeschlossen. Er hat sogar sein eigenes Leben riskiert, denn auch die Blutgruppe AB hat nicht immer überlebt, wenn ich Philipp richtig verstanden habe. Und das alles nur für Macht. Ich atme immer noch nicht. Ich blinzele auch nicht. Der Kerker verschwimmt vor meinen Augen.


    »Aber«, mischt sich Nuria ein. »Das geht doch gar nicht. Marisa ist nicht mal zwanzig Jahre alt, die Infektion war vor fünfzig Jahren.«


    »Ich habe auch nicht von Marisa gesprochen«, entgegnet Philipp, nun wieder müde, unendlich lebensmüde. »Sondern von seiner Tochter Lucia. Caesar konnte sie vor der Infektion retten, indem er sie sofort einfror und erst nach der Infektion wieder auftaute, sodass sie sich normal weiterentwickelte. Es war vergeblich, sie ist trotzdem tot, hat ihren letzten epileptischen Anfall nicht überlebt. Marisa ist ein Kind aus dem Ei. Aus dem goldenen Ei.«


    Die Gitterstäbe sehen aus, als wären sie unter Wasser, so glasig sind meine Augen. Sie wellen sich und tanzen hin und her.


    »Hä? Marisa kommt vom Storch?«, fragt Nuria.


    »Nein, sie ist aus dem Reagenzglas«, sagt Philipp. »Die Vorzeigetochter mit der perfekten DNA.«


    Ihr Gesicht schimmert in meinem Bewusstsein auf, durch die wässrigen Gitterstäbe. Die makellosen, hohen Wangenknochen und die saphirblauen Augen, die römische Nase und das dichte, platinblonde Haar. Das ist kein Zufall. Marisa ist Caesars bewusste Kreuzung, und er benutzt sie als Lockvogel. Die Alemanier schenken Marisa ihre Herzen, und das weiß Caesar genau.


    Während ich mit alldem noch lang nicht fertig bin, verzweifelt versuche, diese Tatsachen zu akzeptieren, sowie meinen baldigen Tod, leuchtet plötzlich das hellgrüne Taschenlampenlicht wieder auf.


    Ich blinzele, um etwas durch mein verschwommenes Blickfeld erkennen zu können. In der Zelle gegenüber sehe ich Philipp. Er ist ein winziger, knochiger Mann mit einer großen Nase und einzelnen, weißen Haaren auf dem ansonsten nackten Schädel.


    Dann höre ich Finns Stimme. »Nein!«, brüllt er schrill. »So etwas ist nicht mehr erlaubt! So was haben sie bei den Römern gemacht, es ist barbarisch! Die Menschenrechte lassen es nicht zu. Nach dem Paragrafen …«


    Es klatscht, als die Faust des einen Zwillings Finns Gesicht trifft. Und es knackst leise, als seine Nase bricht.


    »Finn!«, schreie ich so laut ich kann. »Finn, was ist passiert? Was haben sie mit dir gemacht? Wo ist Aaron? Was ist barbarisch? Finn!«


    Ich schlage mit meinen Händen an die Gitterstäbe, bis mir die Fingerknöchel aufplatzen. Das Blut läuft mir über die Handgelenke, die Ellbogen hinunter.


    »Mika!«, brüllt er zurück. Sie tragen ihn an mir vorbei, eine Sekunde lang sieht er mir ins Gesicht. Seine Gesichtszüge sind in all dem Blut fast nicht mehr zu erkennen, ich sehe nur seine grauenerfüllten, braunen Augen. Ich versuche, durch die Gitterstäbe hindurch seine hilflos ausgestreckte Hand zu erreichen.


    »Sie … Sie wollen Aaron …« Einer der Zwillinge presst ihm die breite Handfläche auf die Lippen, und schon ist er aus meinem Blickfeld verschwunden.


    Es ist meine Schuld, dass er hier ist. Ich trage die Verantwortung dafür.


    »Was ist mit Aaron?«, brülle ich, während sich die Ärmel meines Kleids blutrot färben.


    »Er ist Futter«, entgegnet einer der Zwillinge und stößt ein heiseres Husten aus. Sie zerren Finn eine weitere Treppe hinunter, vielleicht bringen sie ihn zu Casper.


    »Was meinen sie mit Futter?«, frage ich und drehe mich zu Nuria um. Doch sie muss nichts sagen. Auf der Kerkerwand leuchtet ein Bildschirm auf, so scharf gestochen, dass meine Augen anfangen zu tränen. In einer kreisrunden, mit Sand ausgestreuten Arena steht ein gigantischer goldener Löwe, ein echter Löwe.


    Sie wollen, dass die Vergangenheit sich wiederholt. Sie wollen, dass Aaron ein Gladiator ist.


    14. KAPITEL

  


  
    DIE BOMBE


    


    »Der Löwe ist genmanipuliert«, sagt Philipp. »Letzten Monat haben sie einen anderen Risikojungen einem Alligator zum Fraß gegeben«, sagt Nuria.


    »Ron«, sagt Lena und öffnet die Augen.


    Ich stiere auf den Bildschirm an der Kerkerwand.


    »Sie werden dafür sorgen, dass du alles siehst«, sagt Nuria. »Einer aus dem inneren Zirkel liebt diese Blutspiele, und er will, dass das ganze Hofvolk zuschaut. Sie werden an Aaron ranzoomen, wenn er seinen letzten Atemzug macht, bevor der Löwe ihn in Stücke reißt.«


    »Ron«, wimmert Lena. Es ist ein unmenschlicher, hoher Ton.


    Die kostümierten Geburtstagsgäste versammeln sich auf den steinernen Rängen. Das Amphitheater muss hinter dem Zentralpalast verborgen sein.


    Der Löwe schleicht auf großen, goldenen Tatzen durch den Arenasand und hinterlässt Fußabdrücke so groß wie Rammböcke.


    Seine Augen sind vor Hunger brennende, schwarze Löcher. Er stößt ein Knurren aus, so tief wie die Erde selbst, was die kleinen, kostümierten Mädchen zum Schreien bringt.


    Ich schreie mit. Ich schreie, so laut ich kann, ich schreie, bis ich glaube, dass es mich zerreißt. Ich schreie und schlage und trete und kratze den Bildschirm, obwohl ich weiß, dass ich ihn nicht berühren kann. Ich brülle.


    Nuria versucht, mich am Handgelenk festzuhalten. Ich stoße sie so fest von mir weg, dass sie über ihre Füße stolpert und mit dem Hinterkopf an die Gitterstäbe schlägt. Ich bin blind, ich schreie nur noch.


    Bis meine Wange brennt.


    Lena steht vor mir. Sie hat mir eine schnelle, saubere und scharfe Ohrfeige gegeben. Ihre Augen sind dunkelblau und klar.


    »Um Gottes willen«, keucht Nuria vom Boden aus, alle Gliedmaßen ausgestreckt. »Du bist eine Horrorbraut. Schau dich an. Das blutige Brautkleid, das eine Auge grün geschlagen, und dann schreist du auch noch wie eine Psychopathin.«


    »Ich liebe ihn«, sage ich mit gebrochener Stimme. »Und ich muss zusehen, wie er stirbt.«


    »Es macht keinen Sinn zu schreien«, sagt Nuria. »Es ändert nichts. Was du auch tust, diese Entscheidungen triffst du nicht mehr. Du bist nur eine Spielfigur, und du bist immer eine gewesen. Das Spielbrett verlässt du erst, wenn du stirbst.«


    »Oder wenn du mitspielst«, sagt da eine vertraute, harte Stimme. Ich fahre so schnell herum, dass ich fast das Gleichgewicht verliere. Hinter den Gitterstäben leuchtet Jannas rotes Grinsen auf.


    Bevor ich weiß, was ich tue, bin ich auch schon bei ihr. Meine Hände strecken sich aus, um ihr das Grinsen aus dem Gesicht zu kratzen. Janna macht einen kleinen, zierlichen Hüpfer rückwärts. In ihrer linken Hand klirrt ein leuchtend roter Schlüsselbund.


    »Hör nur, Mika«, sagt sie und lässt die Schlüssel leise klingeln.


    »Du hast Aaron auf dem Gewissen«, sage ich. »Du hast uns verraten. Wenn ich könnte, würde ich dich umbringen.«


    »Der Countdown läuft«, sagt eine amüsierte Männerstimme auf dem Bildschirm hinter mir. »Noch zwei Minuten.«


    »Noch so lange?«, fragt eine Kinderstimme. »Mama, warum soll der Löwe einen Jungen töten?«


    »Weil er gefährlich für dich ist, mein Schatz«, sagt seine Mutter.


    Ich fange unkontrolliert an zu zittern. »Was machst du hier?«, fauche ich Janna mit bebenden Lippen an. »Möchtest du in Aarons Blut baden?«


    »Nein, kommt mit«, sagt Janna und steckt den größten roten Schlüssel in das Schloss, dreht ihn herum. Sie hängt sich mit ihrem Gewicht an die Kerkertür.


    »Bisschen zierliche Hände für einen Henker«, kommentiert Nuria verdattert.


    »Wohin?«, frage ich schockiert und bebend und denke an Aaron, an seine Augen, an seine Küsse, an seine Haut auf meiner, an seine großen Hände, in denen mein Gesicht verschwinden kann.


    »Aaron retten und Caesar töten«, sagt Janna.


    »Aber …«, stammele ich mit stolpernder Zunge.


    »Ja, Mika, das war mein Plan«, sagt Janna.


    »Entschuldige bitte, ich entscheide mich für mein Leben«, sagt Nuria, stolpert durch Janna und mich hindurch. »Wow. Wunder gibt es wirklich. Ich werde ins Kloster gehen.«


    »Willst du hier stehen und zusehen, wie der Löwe ihm das Herz herausreißt?«, fragt Janna. Ich stürze aus der Zelle hinaus und renne los.


    »Was ist mit dem Opa?«, fragt Nuria.


    »Casper«, sagt Lena. Es fühlt sich an, als würde sie Hoffnung sagen. Janna löst einen Schlüssel aus dem Bund und wirft ihn Nuria und Lena vor die Füße. »Holt sie alle raus«, sagt sie und folgt mir dann.


    Gemeinsam hetzen wir die unendlichen Steintreppen hinauf, während die Sekunden in meinen Ohren pulsieren und durch mein Blut rauschen.


    »Warum?«, keuche ich. »Nenne mir einen Grund, warum ich dir vertrauen sollte.«


    »Gibt keinen«, sagt Janna. »Ich habe aber viele, weshalb du mir nicht vertrauen solltest.«


    Die Hälfte meines Kleids reißt ab und bleibt als schmutz-und blutgetränkter Schleier neben der Schleppe auf den Stufen liegen.


    »Oh, mir fällt etwas ein«, schnauft Janna. »Weil ich meinen Vater hasse.«


    »Warum hast du mir dann das Messer an den Hals gehalten?«, keuche ich.


    »Damit sie glauben, dass ich ihr fleißiges Machtmädchen bin«, prustet Janna. »Du hast das hervorragend gemacht, dieser entsetzte Gesichtsausdruck, deine zitternden Lippen, einfach perfekt. Ich glaube, ich habe es auch hervorragend gemacht. Sie feiern mich als ihren persönlichen Machtnachwuchs, bestimmt vererbt man mir den Zentralpalast. Es war nicht schwer, meinem Vater die Schlüssel zu stehlen. Er ist blind vor Stolz.«


    »Aber«, keuche ich, schwindelig vor Angst um Aaron, während mir kälter und kälter wird. Was, wenn wir zu spät sind? Was ist mit den Wachen?«


    »Barbitursäure in den Schnaps«, verkündet Janna triumphierend und nimmt die letzten Stufen alle auf einmal. »Sie schlafen wie fette Frettchen. Folg mir.«


    Ihr Leopardenschwanz tanzt hin und her und wirft Schatten an die hohen, weißen Wände, als wir die Kerker verlassen. Sie vollführt einen Katzensprung über einen der schlafenden Wächter.


    »Es ist perfekt«, sagt Janna. »Mein Plan ist perfekt.«


    »Ich dachte, wir hatten einen Plan«, sage ich.


    »Er war miserabel«, keucht Janna. »Nicht mehr lange, und sie hätten uns beide gehabt. Nein, es war wichtig, dass ich meinen Plan B für mich behalte. Auch wenn du Mordfantasien gegen mich entwickelt hast. Jetzt kann ich euch überall im Palast hinbringen, sogar in Caesars Badewanne.«


    Ich renne Janna hinterher, werde immer wieder von hysterischen Schluchzern durchschüttelt. Gleißende Kronleuchter blenden vor meinen Augen auf, malen mir beißend bunte Spiralen auf die Netzhaut. Der ganze Zentralpalast wird zu einem Kreisel. Wenn der Kreisel umfällt, ist Aaron tot.


    Eine Garderobe aus Elfenbein, behängt mit schwarzen Samtroben, mischt sich mit weißen Statuen, mit einem Wasserfall, der von einem weißen Balkon in einen schwarzen Brunnen stürzt, und mit wild gekreuzten, stählernen Schienen. Ich folge Janna durch einen Ballsaal voller Spiegel, ich sehe Hunderte Mikas und Hunderte Jannas, die alle in unterschiedliche Richtungen rennen. Für einen kurzen Moment verliere ich die Orientierung, habe Angst vor mir selbst. Ich sehe aus wie eine Todesbraut. Doch dann verschwindet Janna um die Ecke und ich setze ihr wieder nach.


    »Aaron«, flüstern meine ausgetrockneten Lippen.


    Wir durchqueren einen turmhohen gläsernen Wintergarten voll armlanger schwarzer Blumen.


    Auch sie sind genetisch verändert. Als Biologe kennt Joseph sich mit so etwas aus. Caesar ist nur ein Pseudonym, das uns in Ehrfurcht beugen soll und vor der Wahrheit erblinden lässt. Er heißt Joseph.


    Janna nimmt sich einen schweren Blumenkübel und schlägt ihn mitsamt der überdimensionalen schwarzen Rose durch eine der gläsernen Scheiben. Silberne Scherben regnen auf sie herab, sie klettert hindurch.


    Ich hole auf und klettere ihr nach. Was würde ich tun, wenn Aarons Augen sich nicht mehr öffnen würden? Wenn ich nie wieder in seine blauvioletten Augen schauen könnte, die manchmal so intensiv sind wie ein Seesturm, in denen dann aber wieder ein spöttischer Funken aufleuchtet?


    Das Nächste, was ich weiß, ist, dass Janna einen anderen roten Schlüssel dreht, und dann stehe ich in einem kleinen Raum, und da ist er. Da ist er … und er lebt.


    Ich stürze auf ihn zu und kralle mich an ihn, als wäre er das letzte bisschen Sauerstoff auf dieser Erde. Das ist wohl zu viel für ihn, die letzte Kraft weicht aus seinen Beinen und wir sacken zusammen auf den Boden.


    »Alles wird gut«, flüstere ich und halte sein Gesicht fest. »Aaron, alles wird gut. Pscht, wir müssen ganz schnell weg, jetzt sofort. Okay?«


    Aaron ist aschgrau im Gesicht, nickt aber und kämpft sich tapfer auf die Füße, umschließt meine Finger mit seinen und stürmt mit uns hinaus. Hinter uns fährt ein silbernes, breites Tor aus gespiegeltem Metall leise quietschend nach oben, um die brüllende, bunte Menge und den Löwen zu offenbaren.


    »Kein Futter heute«, sagt Janna und schließt die Tür ab. »So, jetzt aber schnell. Caesar vom Spielbrett schleudern und dann mal gucken, was wir mit Marisa machen, bevor mein Vater Verdacht schöpft.«


    Niemand begegnet uns, als wir durch die zerbrochene Scheibe zurückklettern. Der schwarze Blumengarten ist so tot, wie er wirkt. Wirklich alle scheinen in der Arena zu sein. Ich frage mich, ob Caesar auch dort sitzt, ob sein Thron juwelen-oder doch stachelbesetzt ist. Als wir wieder durch den Spiegelsaal kommen, laufen uns Finn, Philipp, Nuria, Lena und ein mir bis jetzt unbekannter, kräftiger junger Mann entgegen. Lena und er umschlingen sich mit beiden Armen, als wollten sie den Rest ihres Lebens so bleiben, sie vergräbt ihren dunklen Haarschopf an seiner Schulter.


    »Casper«, murmelt Aaron neben mir, seine Augen weiten sich. »Lena.«


    Sie wenden sich ihm gleichzeitig zu, dann löst Casper sich von Lena und nähert sich Aaron mit schnellen Schritten. Kaum steht er vor ihm, hat er ihm die Arme auch schon um die Schultern geschlungen und drückt ihn an sich. Er ist einen halben Kopf kleiner als Aaron, hat dichtes, blondes Haar und grobe Gesichtszüge, aber freundliche, grüne Augen.


    Obwohl Aaron größer ist, wird er in Caspers Umarmung augenblicklich zum kleinen Jungen. Er zittert am ganzen Körper. »Ich sollte gegen den Löwen kämpfen«, flüstert er.


    »Du hast überlebt, kleiner Bruder«, flüstert Casper zurück, und die Spiegel bilden sie hundertfach ab. »Das zählt. Wir haben überlebt. Lena, du und ich.«


    Lena zupft an Caspers Schulter, bis dieser von Aaron abrückt. Sie geht zu ihm vor, nimmt sein Gesicht in ihre Hände und gibt ihm einen Kuss auf die Stirn. »Du bist so groß geworden«, sagt sie leise, mit tränenerstickter Stimme. »Du warst doch immer so klein.«


    »Wir haben keine Zeit zum Kindsein«, antwortet Aaron und wirft einen schnellen, schmerzlichen Blick auf ihren schlaffen Bauch. »Ich … ich habe so oft geträumt, dass ihr tot seid.«


    »Nein«, sagt Casper. »Nicht wir. Wir überleben alles.«


    Ich laufe zu Finn und umarme ihn ebenfalls.


    »Barbarisch«, murmelt er mit stockender Stimme. »Sie haben uns beide mitgenommen, und dann haben sie Ron ausgesucht, weil er sie angebrüllt hat. Barbarisch.«


    »Pscht«, mache ich. »Es wird irgendwie alles gut.«


    »Das hier ist eine ziemlich blutige Kostümparty«, bemerkt Nuria mit gekräuselter Nase. »Ich würde gern raus hier.«


    »Dafür müssen wir zu Caesar«, sagt Aaron, so fest wie möglich. Er löst sich nun auch von Lena und geht an meine Seite. Unsere schmutzigen Finger verschränken sich wieder.


    »Casper, Lena, das ist das Mädchen, das ich liebe«, sagt er. »Sie heißt Mika.«


    Casper bemüht sich, so freundlich wie möglich zu lächeln, doch haben die Monate im Kerker ihn erschöpft. Der Verlust seines Kindes und die Sorge um Lena und Aaron haben dunkle Schatten über seine grünen Augen gelegt.


    »Das wusste ich direkt, als ich sie gesehen habe«, erwidert Lena.


    »Eure Familienvereinigung ist rührselig, aber sie findet ein schnelles Ende, wenn der Löwe euch durch den Palast jagt«, sagt Janna hart. »Wir müssen zu Caesar.«


    Wir nehmen einen der Glasschlitten, die uns auch innerhalb des Palasts überall hinbringen. Aaron und ich setzen uns zu Janna und Finn. Casper, Lena, Nuria und Philipp nehmen den zweiten Schlitten. Ich möchte lieber nicht zählen, wie viele Stockwerke der Palast hat. Ich umklammere einfach Aarons Hand und lehne mich an seine Schulter.


    Sanft berührt er den blaugrünen Bluterguss unter meinem Auge.


    »Wer hat dir wehgetan?«, flüstert er mit rauer Stimme und sieht mich an.


    »Das ist egal«, entgegne ich. »Es zählt nur, dass wir zusammen sind, und dass du lebst.«


    Er küsst mich leicht auf die aufgesprungenen Lippen, und ich schließe ganz kurz die Augen. Dann löst er sich von mir, behält mein Gesicht in seinen Händen und streicht mir über die Wangen. Seine Augen sind dunkel und grau vor Erschöpfung, sein Gesicht ist von kaltem Schweiß überzogen. Ein blutiger Striemen zieht sich quer über seine Wange.


    »Wer hat dir wehgetan?«, flüstere ich nun, und er antwortet mir das, was ich ihm geantwortet habe.


    Sanft fahren die Glasschlitten ihre unzähligen Schleifen. Ich habe keine Höhenangst mehr, dafür ist zu viel passiert. Janna weiß, wo wir hin müssen, drückt ab und zu ein paar Knöpfe. Von oben können wir zwei Menschen sehen, die nun den Saal mit dem Wasserfall betreten. Aus dieser Perspektive sehen sie gleich aus. Es sind zwei blonde Mädchen mit schwarzen Schürzen.


    »Dienstpersonal«, sagt Janna. »Harmlos, dumm und geklont.«


    »Bitte?«, frage ich.


    »Caesar kopiert seine Bediensteten«, sagt Janna, und mir fallen die Wachmänner ein. »Doppelter Effekt, verstehst du?«


    »Du scheinst den Palast auswendig zu kennen«, sagt Finn und reibt sich einen blutverkrusteten Mundwinkel.


    »Mein Vater ist hier wie zu Hause, auch wenn ich selbst hier noch nie war. Ich weiß eine Menge, wenn auch nicht alles«, sagt Janna. »Eben habe ich mir von ihm noch mal genau sagen lassen, wo Caesar sich gerade befindet.«


    »Was ist mit deinem Vater? Was hat er mit Caesar zu tun? Wieso hast du mit ihm geredet?«, fragt Aaron, der, sowie auch Finn, nichts von Jannas scheinbarem Verrat mitbekommen hat. Sie erklärt es ihm mit ausdruckslosem Gesicht, während meine Augen durch den schwarzweißen Palast gleiten und die unzähligen gläsernen Balkons mustern. Auf einzelne Balkons wird das Symbol Alemanias gestrahlt, dann erzähle ich Marisas Geheimnis.


    »Wartet kurz«, sagt Janna, als die Glasschlitten lautlos zum Stehen kommen. »Drei Wachmänner drehen hier ihre Kreise. Duckt euch.«


    Wir gehorchen ihr, ohne nachzufragen, und sie klettert auf den zwei Meter breiten, weißen Flur hinaus, der von einem weißen Geländer gesäumt ist.


    Janna hat recht. Ein Machtmann kommt ihr entgegen. Ich ducke mich so tief ich kann.


    »Janna Harting«, sagt er sofort. »Von jetzt an das Vorbild meiner Kinder.«


    Janna lächelt ein zuckersüßes Lollilächeln. »Danke, ich fühle mich so geehrt«, sagt sie. »Können Sie es glauben, dass Caesar mich persönlich sehen will, um mir zu danken?«


    »Oh, herzlichen Glückwunsch. Du bist bestimmt der ganze Stolz deines Vaters!«, sagt der Mann, bemüht um einen freundlichen Tonfall in der ansonsten scharfen Stimme.


    »Ja, er freut sich sehr«, sagt Janna.


    »Sag mal, Janna, meine Tochter Bella und ich veranstalten demnächst ein Dinner. Du bist herzlich eingeladen.«


    »Das ist lieb«, sagt Janna mit großen Augen, unschuldig wie ein kleines Eichhörnchen. »Ich würde sehr gerne kommen.«


    »Dann freuen wir uns«, sagt der Mann. »Hast du Bella vielleicht gesehen? Ich vermisse sie schon seit Stunden.«


    »Tut mir leid«, sagt Janna und hebt die Hände zu einer hilflosen Geste. »In diesen Massen geht man schnell unter.«


    »Schade«, sagt er, seine pechschwarzen Augenbrauen zucken kurz. »Du hast ja sogar das gleiche Kostüm wie sie. Ihr seid sicherlich gute Freundinnen, nicht wahr? Bella kann sich eine Scheibe von dir abschneiden. Nun dann, Janna. Einen schönen Tag!«


    »Sehr gute Freundinnen, danke!«, flötet Janna und hebt ihre zierliche Hand, winkt mit knallroten Nägeln. Der Mann wendet sich zum Gehen. Sobald er sich umgedreht hat, zeigt sie ihm nur noch den Mittelfinger. Sie wartet, bis er um die Ecke verschwunden ist, dann bedeutet sie uns zu kommen.


    »Du hättest ihm sagen sollen, dass Bella gerade durch die Alpen wandert«, sage ich.


    Janna grinst. »Ja, stimmt, das hätte ich machen sollen«, pflichtet sie mir bei, wendet sich dann Casper, Lena, Philipp und Nuria zu.


    »Ihr bleibt am besten in den Schlitten. Wenn ihr jemandem auffallt, könnt ihr sofort wegfahren. Aaron, Finn, Mika und ich werden zu Caesar gehen. Wir sind die Rebellen, so leid es mir auch tut.«


    Casper und Lena gehorchen ihr folgsam. Sie sitzt auf seinem Schoß, ihren Kopf an seinem Herzen, verschwindet in seiner Umarmung. Auch Philipp geht der Aufforderung nach, klettert wieder in den Glasschlitten, stolpert über die Schwelle. Casper fängt ihn am Arm auf.


    »Danke, Junge«, murmelt Philipp, immer noch ungläubig, den Kerker verlassen zu haben.


    Nur Nuria hat eine tiefe Runzel in der Stirn und stemmt sich die Hände in die Hüften.


    »Bleib von mir aus da stehen und lass dich aufspießen«, sagt Janna schulterzuckend. »Aaron, Mika, Finn, mir nach.«


    Ich werfe Nuria einen schnellen Blick zu. Es gefällt ihr nicht, das zu tun, was Janna befiehlt. Die beiden würden die reinste Freude aneinander haben.


    »Bitte«, sage ich sanft.


    »Ich habe eine heftige Allergie gegen Machtmädchen«, schnaubt Nuria.


    »Gegen Machtmädchen, denen du dein Leben schuldest«, korrigiert Janna, ohne sich umzudrehen.


    Wir gehen nebeneinanderher, in unserer Viererkette. Janna hatte recht, ihr Plan B ist grausam, aber perfekt. Die Rebellenkinder sind fast an ihrem Ziel. Wir sehen entsetzlich aus, haben geschwollene, graue Gesichter, von unseren Kostümen sind nur noch Lumpen übrig. Wir haben schwere Herzen, haben viele schreckliche Wahrheiten gelernt und Dinge gesehen, die wir nicht mehr vergessen werden. Aber wir haben es geschafft. Wir sind zu viert und wir werden unsere Mission erfüllen. Es fühlt sich nicht seltsam an, als wir uns an den Händen nehmen. Ich halte Aarons große Hand und Jannas zierliche, harte. Wir haben es geschafft, wir haben uns ergänzt, wir haben uns unsere Fehler verziehen und voneinander gelernt, wir haben uns getröstet und das Leben gerettet, wir sind vier vollkommen unterschiedliche Jugendliche, und doch manchmal plötzlich gleich. Wir sind die Atombombe, und sie explodiert gerade.


    Als wir in Caesars Büro stehen, welches sich im drehenden Turm befindet, ist es fast, als hätte er mit uns gerechnet. Er sitzt auf einem schweren Lederstuhl, ein Dalmatinerfell auf den Beinen.


    Der Stuhl dreht sich, seine Augen begegnen unseren.


    Sie sind so hell wie auf dem Plakat, geisterweiß. Aber der Rest von ihm ist nicht wie auf dem Plakat. Und plötzlich fällt mir auf, dass wir ihn nie wirklich gesehen haben. Wir hören seine Stimme und sehen Fotos von ihm. Das ist alles. Und es hat einen schlichten Grund.


    Caesar ist alt.


    Er ist noch älter als Philipp, aber vielleicht hat seine Entscheidung ihn auch noch schneller altern lassen. Vielleicht haben seine Haare die Farbe verloren, sind seine Knochen spröde geworden, als er seine Frau Christa für die Macht geopfert hat.


    Caesar ist ein dürrer, faltiger, alter Mann. In seinem linken Auge ist eine Ader geplatzt, weswegen es aussieht, als ob er Blut weint. Vielleicht das Blut von all denen, die durch seine Hand gestorben sind.


    Stumm stehen wir vor ihm, vier Kinder vor einem greisen Mann. Seine Haut ist so zerknittert wie altes, gelbes Zeitungspapier und so dünn wie Asche. Nur eine einzige Haarsträhne bedeckt seinen glänzenden, nackten Schädel. Er hat sie sich hinter das linke Ohr gekämmt, wie eine Erinnerung an seine Jugend.


    Dort sitzt er, der Diktator, der Mann, der achtjährigen Kindern das Herz in zwei Hälften reißt. Er ist für Aleynas, Ninas und Davids Tod verantwortlich, er hat Lena ihr Kind genommen, er hätte Aaron von einem Löwen in Stücke reißen lassen. Er hat Viktor Graustein auf uns angesetzt und anschließend in die Luft sprengen lassen, er hat Geistfurt gegen mich aufgehetzt. Er unterdrückt uns seit fünfzig Jahren, verwehrt Harmoniemenschen das Wissen und Machtmenschen die Liebe.


    Nur ein gebrochener, alter Mann in einem schwarzen Samtanzug, eine schwarze Blüte in der Brusttasche seines weißen Hemdes, in viel zu großen, polierten Schnallenschuhen.


    Er ist nicht im Amphitheater, um zuzusehen, wie Aaron zerfleischt wird. Er sitzt auf seinem Stuhl, starrt in eine Schale voll schwarz brennendem Feuer und zittert. Er hat Angst vor uns. Louis Harting hat keine Angst, doch Caesars gebrochene Augen sind blind vor Panik. Er hat Geistfurt persönlich angesprochen, er hat den Kopfgeldjäger auf uns gehetzt.


    Und ich verstehe auch, wieso Jannas Vater seine eigenen Spielchen spielt. Ein alter, gebrochener Mann kann ihn nicht aufhalten.


    »Harmonie«, sage ich.


    »Risiko«, sagt Aaron.


    »Ehrgeiz«, sagt Finn.


    »Und Macht«, schließt Janna.


    Und wir sehen ihn an. Er räuspert sich. »Was wollt ihr?« Es ist die unheimliche Stimme, die ich damals bei der Selektion gehört habe. Die Stimme, die mich an der Postbox begrüßt. Die Stimme, die in der Bibliothek von Geistfurt erklungen ist.


    »Deinen Tod. Das ist offensichtlich, oder?«, fragt Aaron.


    »Ja«, sagt er. »Das ist offensichtlich.« Und er starrt wieder in die Schale mit dem schwarzen Feuer. »Es war nur eine Frage der Zeit.«


    »Du hattest die ganze Zeit Angst, nicht wahr?«, fragt Aaron verächtlich. »Du hast gewusst, dass wir kommen werden. Und dir alles heimzahlen, was du uns angetan hast. Du hast von uns geträumt.«


    »Ja«, sagt Caesar. »Ich habe von euch geträumt. Ihr seid Kinder. Gerade deswegen fürchte ich euch.«


    Die Wände seines Büros sind weiß, der gläserne, runde Tisch ist zu groß für ihn, lässt ihn lächerlich wirken. Seine kraftlose, zitternde Hand schafft es nicht einmal, das Alarmsignal an der Wand zu drücken.


    Ich gehe einen Schritt zu ihm vor, sehe, dass ihm ein schwarzes Kabel in die Pulsader hineinläuft und irgendeine Flüssigkeit pumpt.


    »Christa«, sage ich. »Träumst du auch manchmal von ihr? Siehst du, wie sie zu Asche zerfällt?«


    Aaron, Janna und Finn wissen nicht, was ich meine, aber Caesar zuckt, mustert mich aus geweiteten, blutunterlaufenen Augen.


    »Ihr versteht nicht, was es für ein Gefühl ist, Macht zu haben«, sagt er mit heiserer Stimme. »Wie es sich anfühlt, wenn andere tun, was man sagt. Wenn sie zu dir hochschauen und dich bewundern, das Übermenschliche in dich hineininterpretieren.«


    »Nein, das wissen wir nicht«, sagt Janna. »So bist nämlich nur du. Und du versuchst, die Machtmenschen nach dir zu gestalten, in denen du ihnen ab frühestem Kindesalter jegliche Liebe entziehst. Du denkst, wenn sie wie du sind, dann lässt sich das vor deinem eigenen Gewissen rechtfertigen.«


    »Du hast Menschen ermordet«, sage ich. »Alle hast du ermordet, auch uns, die hier vor dir stehen. Glaubst du, eine Risikomutter würde ihr Kind weniger lieben als eine Mutter aus Seelenheide? Harmoniemenschen sind nicht dumm, nur weil sie Frieden im Herzen brauchen, auch sie wollen leisten. Risikomenschen sind nicht gefährlich, nur weil sie Dinge ausprobieren, die andere sein lassen. Ehrgeizmenschen sind nicht unsozial, nur weil ihr Geist hungrig ist. Und Machtmenschen sind nicht aus Eis, auch wenn es ihnen einen Kick gibt, wenn sie Befehle erteilen können. Du versuchst, uns zu kategorisieren, aber wir sind so viel mehr als ein Merkmal. Unsere Persönlichkeit ist ein vielseitiges Netzwerk, wir haben das Recht, an jedem Tag jemand Neues zu sein, alles auszukosten.


    Harmonie, Risiko, Ehrgeiz und Macht. Und dann bist da noch du, und du bist einfach nur alt.«


    Joseph schweigt, und wir schweigen auch. Niemand von uns versucht, ihn zu töten, nicht einmal Janna, obwohl der Dolch aus ihrem Rock herausblitzt.


    Dann steht er auf, das Dalmatinerfell rutscht auf den Boden. Er steht auf, läuft zwischen uns hindurch, flieht aus seinem Büro.


    »Er wird nie mehr wiederkommen«, sage ich ruhig. »Seine Philosophie ist durch uns gestorben. Er war schon tot, bevor wir hier waren. Er hat sich nur selbst belogen, wir haben ihm die Wahrheit gesagt.«


    *


    In Marisas Gemächern werden wir von Farben, Illusionen und fremdartigen Möbeln erschlagen. Von jetzt an hat sie das Sagen. Die Alemanier haben ihre Herzen an sie geknotet, und sie werden ihr folgen. Wir müssen mit ihr sprechen. Sie muss die Selektion sterben lassen, sie kann Louis Harting und den Rest des Zirkels in den Hintergrund drängen.


    Als wir hereinkommen, sitzt sie vor einer silbernen Kommode, vor der ein silbern gerahmter Spiegel steht, und bürstet sich die platinblonden Haare. Sie sieht aus wie eine schöne Jungfrau auf einem kostbaren Gemälde. Das Brautkleid ergießt sich in weißen, bauschenden Wellen über den cremefarbenen Teppichboden.


    Ich sehe aus wie ein groteskes Zerrbild von ihr, in meinem zerrissenen weißen Kleid aus Blut und Schmutz.


    Sie schaut auf. Ihr Mund formt sich zu einem formvollendeten O. Ehe sie auch nur einen Ton von sich geben kann, ist Janna schon bei ihr und hält ihr drohend das Messer an den Hals.


    »Nur ein Laut, Prinzessin«, sagt sie höhnisch. »Alemania hat so viel Blut vergossen. Vielleicht ist es an der Zeit, dass deines sich damit mischt.«


    Marisa legt die Haarbürste langsam auf der Kommode ab. Ihr Gesicht ist ruhig, die schmerzhaft schönen Züge sind glatt und weiß.


    »Was wollt ihr?«, fragt sie mit klarer, hoher Mädchenstimme.


    Von der weißen Zimmerdecke schweben Schneeflocken herab.


    »Schnee«, sagt Finn verwirrt und streckt die linke Hand aus.


    »Nur eine Illusion. So wie die Schmetterlinge in Seelenheide. Schmetterlinge aus Staub. Nicht echt, aber schön«, erwidert Marisa, Jannas Klinge am Hals.


    »So wie alles an dir, nicht wahr?«, erwidert Janna verächtlich. »Nun ja, Prinzessin, die Hochzeit beziehungsweise dein Geburtstag ist zu Ende.«


    »Ja, vielleicht«, sagt Marisa. »Aber wenn man an Illusionen glaubt, sind sie irgendwann echt.«


    Ihre Stimme ist nicht so nervtötend und kreischend, wie wenn sie das Wetter in Seelenheide präsentiert. Sie klingt ganz anders.


    »Eigentlich würden wir das lieber ohne Dolch machen«, sage ich.


    »Nein, wir machen das verdammt gern so«, schnappt Janna. »Sonst schreit sie nämlich ihre Wachen herbei.«


    Aaron, Finn und ich gehen näher an sie heran, umnebelt von den illusionären Schneeflocken. Hinter Marisa steht ein blassblaues, riesiges Himmelbett, von der Decke hängt ein monströser Kronleuchter, der mit glitzernden roten Korallen geschmückt ist.


    Daneben hängt ein weißer steinerner Engel in der Form eines nackten kleinen Jungen an der Wand, hält eine Hand in den Raum gestreckt und pustet Seifenblasen durch seine steinernen Finger. Marisas blaugoldener Turm ist ein Wunderkabinett.


    Ein kleines schwarzes Gerät wirft immer neue Bilder an die Tapete, meistens ist sie selbst darauf abgebildet, einmal mit ihrer Marzipanfreundin.


    »Marisa«, sagt Aaron. »Dein Vater ist geflohen. Und wir wollen mit dir reden.«


    »Ihr wollt mit mir reden, aber ihr droht mir stattdessen«, sagt Marisa mit ausdruckslosen Saphiraugen.


    Ich setze noch einmal an. »Wir wollen, dass die Selektion stirbt«, sage ich. »Die Unterdrückung muss aufhören. Wenn Alemania dir am Herzen liegt, dann verstehst du das. Menschen sollen wieder frei sein.«


    »Warum sollte ich tun, was ihr sagt?«, fragt Marisa, nun schnippisch. »Wisst ihr, wie teuer die Marzipanfigur ist, die ihr in die Luft gesprengt habt?«


    »Das zählt?«, fragt Janna mit hartem Lachen. »Deine Sorge gilt nicht deinem Vater, sondern deinem Ebenbild? Wie traurig.«


    »Ich liebe meinen Vater«, sagt Marisa und sieht sich selbst im Spiegel an, spitzt fast unmerklich die Lippen.


    »Niemand liebt einen alten Tyrannen«, sagt Janna. »Aber hey, immerhin liebst du dich selbst. Soll ich dir was sagen? Mika hat mir gerade eben eine schöne kleine Geschichte erzählt. Du hast gar keine Eltern, du bist aus einem Glas geboren worden. Dein Vater fand deine natürlichen Chromosomen zu hässlich, also hat er sie ein bisschen bearbeitet. Tut das weh? Alles, was du hast, ist dein Gesicht, aber selbst das ist Illusion.«


    »Janna, das ist der falsche Weg …«, setze ich an.


    Marisas Gesichtszüge entgleisen. »Raus«, sagt sie.


    »Ich glaube, Prinzessinnen, denen man ein Messer an den Hals hält, haben nichts mehr zu melden«, sagt Janna.


    »Wenn ihr mich umbringt, habt ihr Alemania verloren«, sagt Marisa. »Steck sofort das Messer weg, und dann raus. Du, und die beiden Jungen. Nur du bleibst hier.« Sie deutet auf mich.


    Aaron und Finn wenden sich zum Gehen.


    »Komm schon, Janna«, sagt Aaron. »Sie hat recht. Nimm den Dolch weg und komm.«


    Die Tür schließt sich lautlos.


    »Nimm dir einen Stuhl«, sagt Marisa und greift wieder ihre Haarbürste.


    Ich nehme mir einen winzigen goldenen Stuhl mit rotem Samtpolster, der neben einer riesigen, mit Orchideen gefüllten Vase steht, und setze mich.


    Marisa öffnet die oberste Schublade ihrer Kommode, fegt einen Handspiegel und einen roten Lippenstift zur Seite und hält mir in der nächsten Sekunde eine Pistole an den Kopf.


    »Ich könnte dich umbringen«, sagt Marisa. »Oder«, sie deutet auf den Schalter an der Wand, »oder ich frage einfach jemanden. Es gibt viele, die es für mich tun würden.«


    Der Lauf presst sich fest an meine Schläfe, stanzt sich dort ein. Nur ein Schuss. So nah am Leben, so nah am Tod. Er ist kalt und riecht nach dunklem Blut, aber vielleicht bilde ich mir das auch nur ein.


    »Du solltest es aber nicht tun. Und du willst es auch nicht«, sage ich. »Wir haben gegen dich gekämpft, das stimmt. Aber für das Richtige.«


    Marisa nimmt die Pistole wieder weg und legt sie säuberlich zwischen Handspiegel und Lippenstift. Sie betrachtet ihre Haarbürste. Auf dem silbernen Rücken wurde ihr Name eingraviert. Fast träumerisch berührt sie die weißen, dicken Borsten.


    »Mein Vater wird nicht wiederkommen?«, fragt sie.


    »Nein«, sage ich. »Ganz sicher nicht. Du entscheidest über Alemanias Zukunft. Weißt du … die Infektion wurde von deinem Vater ausgelöst. Nur Menschen mit der Blutgruppe AB können sie überleben. Deine Mutter Christa hatte die Blutgruppe 0. Dein Vater hat sie geopfert.«


    Die Bürste fällt aus Marisas Hand, macht ein leises, weiches Geräusch auf dem Teppich.


    Plötzlich laufen ihr klare, silberne Tränen über die Wangen. Auch jetzt sieht sie wunderschön aus.


    »Warum sollte ich dir glauben?«, fragt sie.


    »Weil ich niemals lügen würde«, antworte ich. »Es tut mir leid.«


    Marisas Tränen sind lauter kleine Diamanten. Sie weint Tautropfen.


    »Es geht in Alemania nicht mit rechten Dingen zu«, sage ich. »Wie kannst du es in Ordnung finden, dass achtjährige Kinder von ihren Eltern getrennt werden?«


    »Mein Vater sagte, es muss so sein«, sagt Marisa tonlos. Das Sonnenlicht bricht sich in dem Tränenspiel auf ihren Wangen.


    »Du hast nur nicht darüber nachgedacht«, antworte ich. »Weil dein Leben glitzert. Und glaub mir, auch ich habe im Sonnenschein gelebt. Aber ich kann nicht mit ansehen, wie Risikofrauen nach den Babys fragen, die Caesar ihnen im Bauch getötet hat. Ich kann nicht mit ansehen, wie fliehende Familien in die Luft gesprengt werden.«


    Marisas volle Unterlippe zittert. Ihr Mund ist in einer perfekten Kurve geschwungen.


    »Das wusste ich nicht«, sagt sie.


    »Es muss sich ändern«, sage ich. »Die Menschen müssen frei sein, die Städte aufgelöst, die Selektion abgeschafft werden. Niemand darf Risikos mehr als Monster darstellen.«


    Marisa strafft sich, wischt sich mit einer schnellen Handbewegung die Tränen weg. »Wir können die Städte nicht einfach auflösen«, erwidert sie. »Das wird ein Riesenchaos. Das System gibt den Menschen Halt.«


    »Nein, es pfercht sie ein«, beharre ich. »Wir sind doch keine Tiere. Die Selektion muss abgeschafft werden.«


    »Ich denke, ich sage hier, was muss«, erwidert Marisa. »Der Selektion verdanken wir jahrzehntelange Sicherheit. Die Menschen sind daran gewöhnt und vertrauen ihr.«


    »Die Selektion ist grausam«, sage ich.


    »Vielleicht bist du grausam, wenn du den Menschen den Boden unter den Füßen wegreißt«, sagt Marisa schrill und sieht mich herausfordernd an, hebt das Kinn in die Luft.


    »Ich glaube, den Boden haben sie nicht mehr, seit man sie von ihren Eltern getrennt hat«, erkläre ich scharf. »Seitdem haben sie auch kein Herz mehr. Ich meine, lass es dir auf der Zunge zergehen. Wir werden selektiert. Und jegliche Freiheit, die wir vielleicht haben sollten, bleibt dir vorenthalten. Du wurdest produziert.«


    »Nun, das ist ja nicht deine Sache, nicht wahr?«, sagt Marisa schnell und sieht mir dabei nicht in die Augen. Ihr Blick irrt durch ihr schmuckvolles Zimmer und findet doch an keinem Luxusgegenstand Halt.


    »Doch«, sage ich mit selbstsicherer Stimme. »Es ist meine Sache. Es geht mich etwas an, ob Menschen in Alemania Wunschkinder schaffen. Ich finde es entsetzlich. Ich möchte nicht, dass so etwas geschieht. Es geht uns alle etwas an. So wie dich die Selektion etwas angeht. Du würdest die gebrochenen Herzen verschulden. Wir sollten zusammenleben. Wir sind so viel besser zusammen. Ja, es gibt Konflikte, aber wir können uns gegenseitig helfen und von unseren Stärken profitieren. Wir bringen uns gegenseitig zum Lachen, wie es nur vollkommen unterschiedliche Menschen können. Wir ergänzen uns. Bitte, Marisa. Du bist kein Tyrann. Du bist ein Mädchen, das man mit Luxusgütern über die Einsamkeit hinwegtröstet.«


    »Sie lieben mich«, sagt Marisa mit hoher Stimme. »Ich bin nicht einsam.«


    »Sie lieben dich«, sage ich. »Aber nur für etwas, was du nicht bist. Wir müssen die Selektion aufgeben. Das ist auch deine Chance.«


    Marisa tupft etwas Lippenstift auf ihren kleinen Finger und verteilt ihn konzentriert auf ihrem Mund, pudert dann ihre Nasenspitze.


    »Ich werde befehlen, dass die Selektion abgeschafft wird«, sagt sie schließlich. »Aber ich werde die Städte nicht auflösen, ich kann den Aufruhr nicht verantworten.«


    »Aber …«, sage ich.


    Sie schneidet mir mit einer weiteren Handbewegung das Wort ab. »Diskutiere nicht mit mir, oder ich lasse es gleich sein. Akzeptiere es.«


    Ich schlucke. »Was ist mit den Risikos?«, frage ich dann.


    »Ich werde den Menschen sagen, dass die Risikos zu ihnen gehören«, erwidert Marisa. »Ich werde veranlassen, dass die Stadt neu aufgebaut wird. Die Gewalt wird aufhören. Menschen, die Alemania verlassen wollen, dürfen es.«


    »Was ist, wenn sie ihre Areale verlassen wollen?«, frage ich.


    »Zunächst zweimal im Jahr«, erwidert Marisa.


    »Das ist zu wenig!«, bäume ich mich auf.


    »Wir diskutieren nicht«, sagt Marisa hart.


    »Dreimal«, sage ich.


    »Wir pokern auch nicht«, sagt Marisa. »Zweimal, damit die von ihren Eltern getrennten Kinder ihre Eltern besuchen können.«


    Ich presse die Lippen aufeinander. Das reicht nicht. Das ist nicht genug. Wir sind Freiheitskämpfer, wir können uns nicht mit halben Sachen zufriedengeben. Aber ich wage es nicht, weiter zu diskutieren.


    »Okay«, sage ich schließlich. »Danke, Marisa.«


    Sie sieht mich aus klaren Augen an, als hätte sie nie geweint. »Keine Ursache.« Sie steht auf und hält mir die Hand hin.


    »Auf Wiedersehen, Mikaela. Ich halte nicht viel von euch, aber von dir noch am meisten. Du bist das Herz eurer seltsamen Rebellenbewegung.«


    Ich nehme ihre Hand, drücke ihre schlanken, makellosen Finger. Plötzlich kommt es mir so vor, als hätte sie eine große Aufgabe in ihrem Leben gebraucht, als hätte sie darauf gewartet, ihre Mädchenkrone absetzen zu können.


    »Marisa?«, frage ich. »Weißt du, was forever heißt?«


    Sie kämmt sich wieder die Haare, sieht nur kurz auf und schüttelt weich den Kopf. »Nein.«


    15. KAPITEL

  


  
    NEUE ZEITEN


    2 Wochen später


    


    FINN


    Fast habe ich das Gefühl, es ist wie immer, als ich durch Geistfurt laufe. Als wäre seit meinem Fortgehen nichts passiert. Als hätte Mika nie plötzlich in der Bibliothek gestanden und mich beim Sekttrinken erwischt, als wären wir nicht mit dem Fabriktruck durch Alemania geflohen, als wäre Aleyna nicht gestorben, als hätte es das wunderbare Gefühl, als ich die Brücken-und die Bergillusion verstanden habe, nie gegeben.


    Ich habe immer noch keine neue Brille. Vielleicht sehen die Ehrgeizmenschen deswegen noch glasiger als sonst für mich aus. Meine Haare sind kürzer, Mika hat gesagt, dass es jetzt reicht, und zur Schere gegriffen. Meine Nase ist gerichtet und dick verpflastert.


    Zweimal im Jahr kann ich die anderen sehen. Das sagt Marisa.


    Ich fühle mich einsam, so wie vorher. Ich fühle mich, als wäre ich der Einzige in Geistfurt, der wirklich sehen kann. Ja, das klingt ironisch, so ohne Brille.


    Die Machtmänner haben sich Marisa gebeugt, gegen die Königin der Herzen kommt man nicht an. Sie hat ein neues Symbol für Alemania gewählt, ein M, das wie ein Vogel geformt ist. Es steht für ihren Namen, aber auch für eine Friedenstaube. Oder so.


    Ich schlendere in eine der Bibliotheken hinein, so wie früher, meine Hände in den Hosentaschen. Ich bin nur ein unsichtbarer Junge.


    Beliebig nehme ich eines der Bücher aus den Regalen und blättere darin. Die Zusammensetzung von Laubblättern. Es interessiert mich nicht. Ich schlage es so laut zu, wie es geht, und werfe es dann auf den Boden. Ich trete es in die Ecke und schäme mich nicht einmal. Mika werden sie erkennen, Mika steht für die Rebellion. Auch Aaron oder Janna waren in ihrem Leben noch nie unsichtbar.


    Aber ich bin es. Keiner sieht mich. Nicht der Mann mit dem grünen Mantel und der Lupe in der Hand, auch nicht die alte Frau, die ihre grauen Haare unter einem blauen Kopftuch verhüllt. Alle tragen sie die Farben von Geistfurt, ich tue es bewusst nicht. Ich darf ein rotes T-Shirt und eine schwarze Hose tragen, aber ich sehe damit aus wie ein Außenseiter. Auch das Mädchen mit dem dicken blonden Zopf sieht mich nicht, sondern blättert in ihrem Buch. Dann schaut es auf, an meiner Hose und meinem T-Shirt hinauf … und blickt mir schließlich in die Augen.


    Ihre Augen sind hellblau und nicht glasig. Sie legt ihr Buch zur Seite und macht einen Schritt auf mich zu.


    »Es tut mir leid«, sagt sie. »Ich habe meine Brille nicht dabei. Aber bist du Finn Lukra?«


    Ich schaue hinter mich, als würde es noch einen Finn Lukra geben, aber da steht keiner mehr.


    »Ja«, sage ich schließlich mit trockener Stimme.


    »Du bist von den Rebellen«, sagt das Mädchen lächelnd. »Du hattest nicht nur die Weisheit, dein Schicksal zu verstehen, sondern auch den Mut, dagegen anzugehen. Wow, ganz große Klasse. Ich bin Klara.«


    


    JANNA


    Es tut nicht weh, als mein Vater mich schlägt. »So eine Schande hast du mir gemacht!«, brüllt er mir entgegen. Ich spüre den Sprühregen seiner Spucke im Gesicht.


    »Wie kannst du es wagen? Meine Tochter. Ich bin aus dem inneren Zirkel. Wie kannst du es wagen, mich zu verraten, Janna? Ich dachte, ich könnte einmal stolz auf dich sein, und was machst du? Du befreist unsere Widersacher, du bringst sie zu Caesar, du sorgst dafür, dass Marisa das System ändert? Die Selektion ist unsere Lebensgrundlage!«


    Ich schaue ihm zu, während er brüllt, während er in seiner Rage all seine Sachen vom Schreibtisch fegt. Die wichtigen Ordner, rote Füllfederhalter, seine silberne, sündhaft teure Uhr und den hässlichen Kaktus.


    »Womit habe ich das verdient?«, stößt er aus und fletscht die Zähne. »Womit habe ich eine solche Enttäuschung als Tochter verdient? Sag es mir, Janna! Du hast mich vor aller Welt blamiert!«


    Er packt mich an den Schultern und stößt mich gegen die Wand, schlägt meinen Hinterkopf fest dagegen.


    Ich bin die Einzige, die weiß, wie seine Augen aussehen, wenn er wütend ist. Sie sind dann nicht mehr stahlgrau, sondern wie erstickendes Feuer aus purer Asche. Und ich hasse seinen Mund, seinen leuchtend roten Mund.


    Wo ist mein Herzchenpflaster, Mika? Wo ist der Vater, der mich trägt? Sag es mir doch bitte. Aber ich weiß seit vielen Jahren, dass kein Gott mir einen Vater geben kann, wie ich ihn mir wünsche.


    »Geh mir aus den Augen«, sagt mein Vater. »Ich will dich nicht mehr sehen. Ich kann deinen Anblick nicht ertragen.«


    Er wendet sich abrupt ab, streicht sein schwarzes Jackett glatt, als würde er es von meinen schmutzigen Spuren befreien, und setzt sich an seinen Schreibtischstuhl.


    »Warum hast du eigentlich nicht einmal versucht, mich zu lieben, Louis?«, frage ich plötzlich.


    Er macht sich nicht die Mühe, sich umzudrehen. »Dann mach mich stolz.«


    »Nein«, sage ich hart und fest. »Hör mir zu. Sieh mich an.«


    Er hebt den einen roten Füllfederhalter vom Boden auf und taucht ihn in rote Tinte.


    »Sieh mich an!«, brülle ich.


    Ein Klecks roter Tinte tropft auf sein unbeschriebenes Papier. Er wendet mir das Gesicht zu, seine Augen glühen drohend.


    »Nein, Louis. Ich rede von bedingungsloser Liebe. Von der Liebe, die einem das Herz wärmt. Zum Beispiel, wenn ein Vater abends noch einmal in das Zimmer seiner Tochter kommt, um ihr einen Gutenachtkuss zu geben. Aber nur ganz leicht, damit sie nicht aufwacht. Hast du das je getan?«


    Mein Vater schnaubt abfällig. »Du bist ein Machtmädchen, Janna.«


    »Das bin ich nicht«, sage ich. »Ich habe dich gebraucht, so oft. Aber du hast mich immer fallen lassen. Weißt du, ich hatte mich verliebt, in einen hübschen Jungen mit blauvioletten Augen. Er hat sich aber in ein anderes Mädchen verliebt. Sie ist beschissen freundlich, so, dass du fast rasend wirst. Sie hat nicht nur diesen Jungen, sondern auch einen Vater, der sie getragen hat. Während du gesagt hast, dass ich dich stolz machen soll.«


    Mein Vater verharrt, leckt sich die trockenen, roten Lippen.


    »Noch etwas?«, fragt er schließlich. »Ich muss diesen Brief schreiben. Wenn du noch etwas hinzufügen möchtest, kannst du das nachher machen.«


    »Nein«, sage ich. »Ich bin fertig mit dir.« Ich schultere meinen roten Rucksack und gehe hinaus, die polierten Stufen hinunter, dabei drücke ich die halb fertige Perlenkette, die Aleyna mir damals gemacht hat. Es ist ein gutes Gefühl zu wissen, dass ich niemals wiederkommen werde.


    


    AARON


    »Natürlich«, sagt Mika, während ich vor Nervosität ihre Hand zerquetsche. »Natürlich ist er dein Vater, er hat haargenau den gleichen Violettton in seinen Augen. Es gab keinen Tag, wo er dich nicht vermisst hat. Jetzt verstehe ich, warum du auf meiner Mauer gesessen hast, du wolltest ursprünglich zu ihm, nicht wahr?«


    »Ja«, murmele ich und setze eine möglichst coole Miene auf. »Aber dann habe ich mir gedacht, welcher Harmoniemensch will schon sein lebensgefährliches Risikokind plötzlich auf seiner Mauer sitzen haben. Ich glaube nicht, dass ich in seinem Leben einen Platz habe. Wir sollten wieder gehen. Komm schon, Mika.«


    »Blödsinn«, sagt Mika und hält mich mit beiden Händen fest, als ich von der Türschwelle fliehen will. »Chris liebt dich. Genauso sehr wie ich. Du willst ihn doch wiedersehen, oder?«


    Sie lächelt mich aus ihren kristallblauen Augen an, es ist dieses Lächeln, das immer wieder mein Herz berührt.


    »Ja. Aber ich habe Angst«, brumme ich und lasse mich unschlüssig wieder auf die Schwelle manövrieren.


    Mein Vater lebt in einem Fachwerkhaus aus rotem Backstein. Unbehaglich mustere ich die Blumentöpfe auf den Fensterbänken, voll von roten und gelben Tulpen. Sie blühen auch in dem kleinen Vorgarten, gemeinsam mit zwei Erdbeerpflanzen. Die Sonne steht am Himmel und leuchtet friedlich golden herab. Es ist so lange her, dass ich das letzte Mal hier war. Es kommt mir vor wie ein uralter Traum. Hinter uns spielen drei Kinder mit einem Springseil, aus einem der anderen Häuser erklingen leise Klaviertöne. Ich weiß noch gut, wie mein Vater mich angesehen hat, bevor er mich verlassen musste. Wenn ich die Augen schließe, sehe ich den Schmerz in seinem Blick, seine herabhängenden Schultern. Ich weiß noch, wie ich mir fest auf die Zunge gebissen habe, damit ich nicht weine, und mich an meinen roten Luftballon geklammert habe. »Ist schon gut, Papa«, habe ich gesagt. »Ich bin ein Risiko. Das ist schon gut. Hoffentlich wird es ein Abenteuer.«


    Als sich die Haustür öffnet, signalisiert mein Herz mir, dass ich fliehen soll. Ich drehe mich blitzschnell um, aber Mika steht in meinem Rücken und hält mich sanft auf.


    Der Mann in der Tür hat ergrautes blondes Haar und sieht aus, als hätte er gerade geschlafen. Der Ausdruck in seinen Augen hat sich nicht verändert, seit ich ihn das letzte Mal gesehen habe. Ich schlucke, kein einziges Wort fällt mir ein. Bestimmt erkennt er mich nicht. Bestimmt fragt er sich, was der schmutzige Junge in seinem Vorgarten zu suchen hat. Bestimmt denkt er, ich hätte böse Absichten, wolle randalieren oder ihn ausrauben. Es war ein Fehler.


    »Aaron«, sagt mein Vater und sieht mich an. Und dann noch einmal. »Aaron.«


    »Hallo … Papa«, sage ich.


    Ich spüre, wie Mikas Finger sich von meinem Rücken lösen, sie leise davontapst.


    Mein Vater blinzelt. »Möchtest du reinkommen?«, fragt er mit rauer Stimme. »Deine Mutter hat gerade einen ziemlich guten Tee gekocht, sie wird sich freuen.«


    »Ja«, sage ich und trete über die Schwelle. Ich habe die Augen meines Vaters. Im Spiegel sehe ich, wie wir gleichzeitig versuchen, unsere Tränen wegzublinzeln.


    


    MIKA


    »Mika, dein Artikel wurde veröffentlicht«, sagt meine Mutter, als ich ins Haus gehe, in Gedanken bei Aaron. Sie hält mir den Alemanier entgegen, das M des Wortes ist nun wie bei Marisas Symbol wie ein Vogel geformt.


    Die Wahrheit: Wie die Risikos wirklich sind, sehe ich, dazu ein Foto von Marisa, wie sie vor einem Zementmischer steht. Statt des Brautkleids trägt sie ein taubenblaues Kostüm und ein weißes Barett, ihr Haar ist zu einem hohen Pferdeschwanz gebunden und ihr Lächeln ist so nervtötend wie während der Wetternachrichten, doch hat sie Wort gehalten. Sturmbruch wurde neu aufgebaut, die Grenze von Männer-und Frauenstadt wurde eingerissen.


    Und so ist selbst Marisas selbstverliebtes, grazil winkendes Händchen und die Tatsache, dass sie ungefähr so gut vor einen Zementmischer passt wie ich in eine Flugwanze, egal.


    Ja, wir haben etwas erreicht. Nicht alles, was wir erreichen wollten, und am Anfang war ich unzufrieden. Da hat Aaron gelacht und seine Nase in meinen Haaren vergraben. »Wir können Marisas Regeln ja etwas ausweiten, ich komme über jede Mauer«, hat er gemurmelt. »Niemand schafft es, dich von mir fernzuhalten, kleine Rebellin. Was Marisa nicht weiß, macht sie nicht heiß. Und wenn etwas sie heiß macht, dann kämmt sie sich halt die Haare. Das löst alle Probleme.«


    Ich werde abrupt aus meinen Gedanken gerissen, als ich eine kleinere Schlagzeile sehe: »Persönliche Beobachtungen zu unserem Sonnensystem – die rothaarige Rebellin berichtet. Wussten Sie, dass man den Jupiter nachts manchmal mit bloßen Augen sehen kann?«


    »Mama«, sage ich verwirrt und verdattert. »Da da… das ist von mir!«


    »Ja, Mika«, sagt meine Mutter lächelnd.


    Als wir vor zwei Wochen mit den Glasschlitten zurückgekehrt sind, hat sie nicht gelächelt, sondern mir eine ziemlich unharmonische und sehr mächtige Moralpredigt gehalten, mitsamt der Drohung, meine Widerstandsgeister bis zum Ende meines Lebens in Schokoletta zu ertränken. Ich habe sie gefragt, ob sie mich gerne austauschen würde gegen ein fügsameres Mädchen, das nicht im Nachthemd eine Rebellion beginnt, sondern brav strickt und Obstkuchen backt. Sie hat geweint, mich geküsst, mir gedroht, wieder geweint, mich wieder geküsst, und das ging ungefähr die ganze Nacht so. Denn obwohl meine Eltern sehr besorgt waren, haben sie mich gedeckt und alle im Glauben gelassen, ich hätte mir über Nacht eine schwer ansteckende Krankheit zugezogen. Deswegen wusste niemand, wer ich war.


    »Wow«, stottere ich. »Mama, es steht da drin!«


    »Ich freu mich für dich, Liebling«, sagt meine Mutter. »Möchtest du eine Schokoletta?«


    »Nein«, sage ich. »Ich bevorzuge Getränke, die meine Synapsen nicht manipulieren und mich glauben lassen, dass ich ein kleines, glückliches Hängebauchschwein bin.«


    Meine Mutter verdreht die Augen, hebt einen Mundwinkel zu einem Schmunzeln, viertelt einen weißen Pfirsich und reicht mir ein Stück.


    Ich beiße herzhaft hinein und drehe mich nach meiner kleinen Schwester um, als sie die Treppe hinunterkommt. Sie hat eine große, rote Mütze auf dem kleinen Kopf und einen dicken Koffer im Schlepptau, der sie fast das Gleichgewicht kostet.


    »Warte«, sage ich und gehe ihr entgegen, nehme ihr den Koffer ab. »Freust du dich auf deine Eltern, Nora?«


    Noras Lippen sind nicht mehr zusammengenäht, sondern immer noch in Verwunderung geöffnet. Sie mustert mich und stiefelt die letzten beiden Stufen hinunter. »Ja«, sagt sie dann.


    »Wann werden sie da sein, um dich abzuholen?«, frage ich.


    »Ich weiß nicht«, murmelt Nora, ihre blasse, kleine Nase zuckt. Sie zieht ihren Koffer zur Tür, setzt sich darauf und wartet. Für eine Woche darf sie ihre Eltern besuchen. »Hoffentlich kommen sie überhaupt.«


    Ich gehe schnell zu ihr und drücke ihr einen dicken Kuss auf die zitternde Nasenspitze. »Natürlich werden sie kommen, Noraspatz. Jeder würde kommen, wenn du auf ihn wartest. Und wir warten auf deine Rückkehr.«


    »Wirklich?«, fragt Nora mit vorsichtig leuchtenden Augen.


    »Absolut«, schwöre ich.


    Sie verzieht ihre Mundwinkel zu einem kleinen, hoffnungsvollen Lächeln. »Er hat mir damals übrigens gesagt, dass er dich mitnehmen will. Und ich habe gesagt, dass du mitgehen wirst.«


    Ich mustere sie verblüfft, erst einmal sprachlos. »Echt jetzt?«, frage ich. »Woher wolltest du das denn wissen?«


    »Echt jetzt«, antwortet Nora. »Weil du eine Kämpferin bist, Mika. Und meine große Schwester.«


    Die Tür öffnet sich, Aaron kommt herein. Erleichtert stelle ich fest, dass seine Augen leuchten.


    »Ah, guten Tag, Komplizin«, sagt er und knufft Nora in die Schulter.


    »Guten Tag, Rebell«, erwidert Nora fachmännisch.


    »Und?«, frage ich ihn. »Wie war es?«


    Aaron lächelt scheu und verschränkt seine Finger in den Schlaufen seiner Hose. »Er hat uns zum Abendessen eingeladen und gefragt, ob ich morgen mit ihm Tennis spiele.«


    »Das ist wunderbar, Aaron«, sage ich, stelle mich auf die Zehenspitzen und küsse ihn mitten auf den Mund, was mir immer noch einen warmen Schauer über den Rücken laufen lässt.


    »Danke«, sagt er. »Ich weiß nicht, wie ich dir genug danken könnte.«


    »Indem du mich nie wieder loslässt«, sage ich mit theatralischer Geste.


    »Iih«, sagt Nora. »Verliebte.«


    Aaron und ich strecken ihr gleichzeitig die Zunge heraus, und dann brechen wir alle drei in Gelächter aus.


    Ich zeige ihm den Artikel. »Schau«, sage ich. »Das habe ich geschrieben.«


    Aaron nimmt mir den Alemanier aus der Hand und liest sich meinen Artikel sorgfältig durch.


    »Du ehrgeiziges Mädchen«, sagt er dann. »Caesar würde verrückt werden, wenn er wüsste, dass du jetzt versuchst, alles auf einmal zu sein.«


    Ich lächele und lege die Zeitung auf dem Küchentisch ab. Meine Mutter bietet Aaron und Nora etwas von dem Pfirsich an, dann geht sie hinaus in den Garten. Lena und Casper sitzen draußen und bedienen sich dankbar, als sie auch ihnen davon anbietet.


    Es ist ein schönes Gefühl. Vielleicht ist diese Rebellion noch nicht zu Ende, aber allein der veröffentlichte Artikel beweist mir, wie viel wir erreicht haben.


    Ich denke an Finn, habe ihm heute Morgen einen Brief geschrieben und zu uns eingeladen. Ich denke an Janna, und wie man sich leise darüber amüsiert, dass sie ihren mächtigen Vater Louis Harting an der Nase herumgeführt hat. Ich denke an Nuria, die Alemania verlassen hat.


    »Bloß raus hier«, hat sie gesagt. »Wohin ist egal. Vielleicht China, vielleicht Amerika. Ich fass es nicht, ich bin am Leben.«


    »Und du warst die ganze Zeit so pessimistisch«, habe ich gesagt.


    »Ich werde meine Lebenseinstellung ändern«, hat Nuria erwidert. »Als Zeichen meines Dankes werde ich Hippie. Sollten wir uns also wiedersehen, werde ich bunte Haare haben und ein Blumenkleid tragen.«


    Philipp sitzt neben meinem Vater auf dem Sofa, sie fachsimpeln darüber, dass Caesar Alemanias Fußballleistungen in den Ruin getrieben hat und die anderen Länder weit voraus sind. Einmal lacht Philipp, lacht wie ein kleiner Junge und stützt sich auf seinen Knien ab.


    Ich denke an all die Menschen, die mich zur Rebellin gemacht haben. Ich denke auch an Aleyna und ihre Eltern, ich denke an Emily. Keinen einzigen von ihnen werde ich je vergessen. Ihnen allen hat Alemania zu verdanken, dass eine neue Zeit anbricht.


    »Woran denkst du, Mika?«, fragt Aaron. Hand in Hand gehen wir in den Garten hinaus. Die Abendsonne taucht uns in schimmerndes Licht. Ganz kurz kann ich es nicht glauben, mit diesem unglaublich wundervollen Jungen zusammen zu sein.


    Gemeinsam gehen wir zur Mauer, wo alles angefangen hat. Aaron legt seine Hände um meine Hüften und hilft mir hoch, schwingt sich dann leichtfüßig selbst hinauf.


    »Ich denke, dass ich glücklich bin«, sage ich und schaue ihm in die Augen, streiche ihm das zerzauste Haar aus der Stirn.


    »Das bin ich auch«, entgegnet er und beugt sich vor, bis unsere Nasenspitzen sich berühren. Hinter unseren Köpfen versinkt die Sonne sanft am Horizont.


    »Ich weiß übrigens, was forever heißt«, sagt er leise.


    »Bitte?«, frage ich erstaunt. »Wirklich? Seit wann? Was bedeutet es?«


    Er berührt mit seinen Fingern mein Armband, streicht dann in einer sanften Linie meinen Unterarm hinunter.


    »Ich wusste es die ganze Zeit«, sagt er mit einem Grinsen.


    »Warum hast du nichts gesagt?«, frage ich vorwurfsvoll. »Ich habe ganz Alemania befragt!«


    »Mich aber nicht«, entgegnet Aaron schulterzuckend und blinzelt amüsiert.


    »Was heißt es?«, frage ich. »Woher weißt du es? Sag es, sofort! Oder ich schubs dich von der Mauer!«


    »Es gefällt mir, dich neugierig zu machen«, antwortet Aaron. »Rate doch mal. I’ll love you forever.«
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